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J E S E Ą  S T Ą E 1T Z H G  D H J { C H  D T E
deutsche lyrische Dichtung des letzten Halbjahr- 

hunderts ist die Erweiterung eines Vortrages, den ich 
zuerst in der Lesegesellschaft zu Tföln vor einem 
literarischen Publikum und dann im Bürgersaale des 
Berliner J{athauses vor den Zuhörern der ,, T r eien Hoch­
schule“ hielt. Tür den vorliegenden Druck Heß Ich die 
Tortragsform unverändert, um den ursprünglichen Cha­
rakter nicht unnötig zu verwischen.

Eine ergänzende Darstellung behalte ich mir einmal 
für später vor.

\ .  H.
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2 \ATXL EEJ\C\ELL

O N  S E H R  A L T E N  V E R G A N G E N -  
heiten b is zum gegenw ärtigen Tage be­
gleitet d ie  K unst d e r L y r ik  das mensch­
lich e G eschlecht auf seinen w underbaren 
P faden. U nausrottbar, u nerm ü dlich  rege 
bleibt der Reiz, in  rh yth m isch  vollendet 
g e g lie d e rte r S prach e, m it fe in fü h lig  
lauschendem  inneren O h r das Wesen der 
W elt, ih re  O ffenbarungen und G eheim ­

nisse, k langvoll und b ild k rä ftig  dichterisch zum A u sd ru c k  
zu bringen. D ie  L y r ik  leb t und w ebt mit dem Leben 
und W eben de r M e n sch h e it; es g ib t eine ew ige W ie d e r­
g eb u rt d e r W elt im L ie d . W ir  haben erfahren, daß der 
einfachste w ie  d e r zusammengesetzteste T y p u s M e n sch  
seine S elb sterlösung  im L ie d  gefunden o der doch nach 
ih r  gesucht hat. M i t  d e r zunehm enden V erzw e ig u n g  der 
Em p find ung en mußten sich die  M itte l des ly risch e n  A u s ­
drucks naturgemäß auch im m er mehr ve rfe in e rn , w o rau f 
a lle r sogenannte F o rtsch ritt in  de r lyrisch e n  T e ch nik be­
ru h t —  W u rz e l, Stamm und H auptäste des m enschlichen 
W e lt- und Lebensg efüh ls ru fe n  dagegen in  ihrem  dauernd 
gleichen G rund bestände stets von neuem nach gleichen 
Gesetzen ih r  ly risch e s L a u tb ild  h ervo r. W enn w ir  die 
echten B ü ch e r de r L y r ik  öffnen, so schlagen w ir  damit 
eigentlich n u r rh yth m isch  gesteigerte U rku n d e n  desM enschen- 
herzens auf. G leich nisse d e r Seele entdecken w ir ,  d ie  in 
urvertrautem  L a u t uns m ehr od e r w en ig e r geheim nisvoll 
um schweben. Je grö ß er ein D ic h te r, um so stärker zieht 
e r unser T ie fste s, V erborg enstes in  M itle id e n sch a ft und 
fü h rt uns, w o er am köstlichsten ist, lieb end zum dunklen 
M u tte rsch o ß e  d e r N a tu r  zu rü ck.

W ir  D eutschen leben n u n , w ie  S ie  w isse n , des frohen 
G lau bens, das w ahrhaft auserwählte L y rik e rv o lk  zu sein. 
U n d  w ir  d ü rfe n  uns auch auf unsere lyrisch en Schatz­
kammern etwas zugute tun. S ie  sind g efüllt m it G o ld
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KW DEUTSCHER DJ CH TUM G

und E d e lg e ste in , m it leuchtenden reinen K ristallen , die 
w ie  verzaubert ein seltsames K lin g e n  hören lassen, daß man 
gebannt zu je d e r hohen Stunde, d ie  das drängende Leben 
fre i gibt, darin  w andeln und n u r im m er schauen und lauschen 
mag, was das H e rz  begehrt —  es findet sich bestimmt fü r 
je d e n , d e r nicht ein arm er b lin d e r und taub er B arb a r ist, 
ein K lein o d , tie f leuchtend in  stillem , ruhigem  G lanz o der 
aufflammend in stolzem  S chein, dem er seine innige L iebe, 
seine glühende B e w u n d e ru n g  hingeben muß. w ie  haben 
sich nicht allein im  La ufe  d e r letzten h un d e rtfün fzig  Jahre 
die  alterw orbenen R eichtüm er gem ehrt und gehäuft, daß 
es eine L u st und W eide ist, sie zu überschauen! S ie  kennen 
A lle  die R eih e ragender M e h re r  dieses unseres lyrisch e n  
N ationalreichtum s vom  g efü h lsse lig  schwärm enden K l o p -  
s t o c k ,  vom freim ännlich urw üch sig en B ü r g e r  und g ro ß ­
m enschlich dithyram bischen S c h i l l e r  zum hellenenfrom m en 
H ö l d e r l i n  u n d  johanneszarten N o v a l i s ;  vom  in n ig ­
schlichten W aldsänger E i c h e n d o r f f  ü ber den Jungbrunnen 
des B r e n t a n o s c h e n  W u n d e r h o r n s  zum maihauchenden, 
w ortknappen u nd  doch so überquellenden treuen Kam e­
raden U h l a n d ;  vom  erdum segelnd tiefsinnige n Salas Y  
G om ez-S äng er u n d  dabei doch so heim seligen Frau e n lie b - 
und -L e b e n ve rk lä re r A d e l b e r t  v o n  C h a m is s o  zum 
lieb esfrüh ling künd end en und m akam en-w eisheittriefenden 
R ü c k e r t  —  ü b e r ihnen allen von G eneration zu G enera­
tio n  g ew altig  em porw achsend d e r allmenschliche, in Leben 
u n d  L ie d  weltum spannende G o e t h e .

Fre ud eb rau se nd  ro llte  m it ihm  der S trom  d e r deutschen 
L y r i k  j m breitgegrabenen B ette dahin. U n d  im m er neue 
F lu ß g ö tte r und W aldfaune d e r D ic h tu n g  tauchten auf und 
bliesen eig entö nig  ih r  Instrum ent, M u sch e lh o rn  oder F lö te . 
W ie  kaum eine andere P e rio d e  —  höchstens die  heutige —  
bezeugte die  erste H ä lfte  des vo rig e n  Jahrh und erts, w el­
ch er G e fü h ls- und G eistespole die  K un st d e r L y r ik  fäh ig  
ist, w ie  sie zum  g leich g lü cklich en und g leich  notw endigen 
A usdrucksm ittel w ird  de r verschiedenartigsten W eltan­
schauungen, de r entgegengesetztesten P ersönlichkeiten.
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4
D as rom antische-G efühlshelldunkel w urde überflutet von 

S trahlenbündeln m oderner K ultu rid e ale , de r Z u g  zum V o lks­
eigentüm lichen fand sein psychologisches E rg än zu n g s- oder 
auch G egenstreben in  d e r h um an-kosm o p olitischen, mehr 
rationalistischen G eistesart. G r a f P l a t e n  tru g  fe ie rlich  in 
strengen M a ß e n  sein V erlang en nach schöneren, freieren 
M ensch h eitsform en v o r, w ährend sich unter den stolzen 
Falten seines M a n te ls  e in  tiefu nbefried ig tes H e rz  verbarg, 
ein  zeh render Lebensschm erz, dem e r ve rg eb lich  in  sonnige 
G efilde zu  entfliehen suchte; ich  erinnere S ie  n u r, abge­
sehen von seinen Tagebüchern, an das fü r Platen vielle ich t 
aufschlußreichste G e d ic h t:

L E B E N S S T I M M U N G .
Wem dein w achsender Schm erz Busen und G eist be­

klemmt,
A ls  V o rb o te  des T o d s, b itte re r M enschenhaß,
D em  b lü h ’n de r G esang, d ie  Tä n ze ,
D ie  G elage d e r Jugend nicht.

S ein  Z e ita lte r und e r scheiden sich feind lich  ab,
Ih m  m ißfällt, was e rfre u t Tausende, w ährend er 
S charfsich tige, finstre B lick e  
In  die S eele de r T o re n  w irft.

W eh ihm, w enn die  N a tu r  zarteren B au vielleicht, 
B ild u n g sre ich e re n  lieh  seinem G eh ö r, um durch 
K u n stvo lle  M u s ik  de r W o rte 
Z u  verew ig en je d e  P e in !

W enn u n re ife s Geschw ätz o d e r Verleum dung ihn 
K le in lich st foltert, u nd  er, w elchen d e r Pöbel höhnt, 
N ic h t ohne geheimes K nirsch e n 
U n e rträ g lic h e  Q ual e rträ g t:

W enn W ahrheiten e r denkt, d ie  er verschw eigen muß, 
W enn W ahnsinn dem V erstand schm iedet ein ehern Joch, 
W enn S chw äche des S tarken Geißel 
W ie  ein h eilig e s Z e p te r kü ß t:
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VOM DEUTSCHER DICHTUNG 5
Ja, dann w ird  e r gemach m üde des bunten S p ie ls, 
F reih eitatm end er wehn L ü fte  des H e ils  um ihn,
W eg  leg t er d e r Täuschung M a n te l 
U n d  de r S inne „gesticktes K le id “ .

O b zw ei Seelen es g ib t, w elche sich ganz verstehn? 
W e r antw ortet? D e r  M e n s c h  forsche dem Rätsel nach, 
G leichstim m ige M e n sch e n  suchend,
B is  e r stirbt, bis er sucht u nd  stirb t . . .

V o n  w elcher g ro ß en, im tiefsten G ru n d e  und besten 
S in n e  m odernen A u ffa ssu n g  des D ich te rb e ru fes zeugt nicht 
ein kurzes G e d ich t w ie das fo lg e nd e , in  d e r von ihm ge­
liebten, orientalischen G h aselenform !

G H A S E L E .

Was g ib t dem F re u n d , was g ib t dem D ic h te r seine W eih e? 
D aß ohne R ückhalt er sein ganzes S elb st verleih e; 
E rleu ch ten  soll er k lar de r Seele tiefste W in k e l,
O b auch ein T a d le r ihn v e rlo r ’n e r W ü rd e  zeihe.
I h r  H a lb en  hofft umsonst, m it enger F u rc h t im H e rzen , 
D aß euer L ie d  man einst zu  großen L ie d e rn  re ih e : 
S tum pfsin nig e , was w ähnt ih r  re in  zu sein? Ic h  hörte, 
D aß keine S c h u ld  so se h r, als solch ein S in n  entw eihe: 
Ic h  fühlte, daß die S c h u ld , d ie  uns aus E d e n  bannte, 
S chw ung federn uns zum F lu g  nach höhern H im m eln le ih e : 
N o c h  bin  ich  nicht so b le ich , daß ich de r Schm inke

brauchte.
E s  kenne m ich d ie  W elt, au f daß sie m ir verzeih e!

D e n  form vollendeten D ic h te r des „G ra b e s am B u sento “  
kennen w ir  alle vo n  d e r S chu lbank her, vergessen w ir  da­
rü b e r nicht des eigentlichen M ensch en, w ie er aus solchen 
B ekenntnisversen sprich t. A u g u st G ra f  von Platen w ar ein 
S ohn de r E in sam keit und des Schm erzes, Ju n ke r de r F r e i­
h eit und S chw e rtträg er de r S chönheit. E r  w ar der Sprache 
fe ie rlich  schleppentragender Page.
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6 TiAT{L EE7\'C\ELL

P latens bestum strittener Z eitgenosse H e i n r i c h  H e i n e  
pflanzte seine poetischen W im pel auch auf zerrissenem  
Lebensgem äuer auf, n u r ohne die  feierlich e Gebärde, 

d ie  ihn an dem D ich te rg rafe n  so ärge rte ; H e in e  w ar ein 
so g ro ß e r K ü n stle r des deutschen Verses, daß er, im feineren 
kunstgemäßen S in n e  zw eifello s heldisch, m it schm erzendem 
F uß  und R ückg rat —  beides h ie r n u r b ild lic h  im  seelischen 
S inne gebraucht —  einen wahren M ä rty re r-  und S ie g e r­
tanz auf R uine n au sführte, in de r einen H a n d  die  p ras­
selnde Fackel eines nach F re ih e it  verschm achtenden Geistes, 
in  d e r ändern die  bald betörend süße, bald g rell ausklirrende 
L y ra  de r närrischsten H erzenssehnsucht schw ingend.

H e in e  mußte fo rtw äh rend seines H e rze n s eigene K in d e r 
töten: de r D ic h te r der „W a llfa h rt nach K evlaar“ und der 
„ L o r e le y “  w ar gew iß m it rom antischem  W eihw asser be­
sprengt, und doch mußte er, d e r satanische „In te lle ktu e lle “  
lachen, lachen ü b e r den from m en, seligen S p u k , d e r in 
ihm  rum orte, und helle G eistesfeu er anzünden, um die 
lieb en Sehnsüchte seines Gem üts au flo d e rnd  darin zu v e r­
brennen. U n d  dann gelang es ihm no ch , m it scheinbar 
le ich te r G ra z ie  ü b e r den rauchenden S cheiterhaufen zu 
spring e n und z u  sin g e n : E c c e  H e in e ! indem er sich in 
glänzenden Trochäen ganz u nüb ertrefflich  selber charak­
te ris ie rte :

A u s :  B 1M 1N 1.
B im in il bei deines Nam ens 
H o ld e m  K lang, in  m einer B ru st 
B e b t das H e rz , und die v e rsto rb ’nen 
Jugendträum e, sie  erwachen.

A u f  den H ä u p te rn  w elke K ränze,
Schauen sie m ich an w eh m ütig ;
T o te  N ach tig allen flöten,
Schluchzen zärtlich , w ie  verblutend.

U n d  ich  fahre a u f, ersch ro cken,
M e in e  kranken G lie d e r schüttelnd
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VOM D E U T S C H E  J{ D J CH T U  MG 1
A ls o  h e ftig , daß d ie  N ähte 
M e in e r  N arrenjacke platzen —

D o ch  am E n d e  muß ich  lachen,
D e n n  m ich dünket, P apageien 
K reisch ten d ro llig  und zug leich  
M e la n c h o lisc h : B im in i.

H i l f  m ir, M u s e , kluge B e rgfe e  
D e s Parnasses, G ottesto ch ter,
S teh ’ m ir bei jetzt und bew ähre 
D ie  M a g ie  de r edlen D ich tku n st —

Z e ig e , das du dichten kannst,
U n d  verw andle flugs mein L ie d  
ln  ein Schiff, ein Zauberschiff,
D as m ich b rin g t nach B im in i!

Kaum  hab' ich das 'W ort gesprochen, 
G eht mein W unsch schon in  E rfü llu n g , 
U n d  vom  Stapel des Gedankens 
L ä u ft herab das Z auberschiff.

W e r w ill m it nach B im in i?
S teig e t ein, ih r  H e r r n  und D am en! 
W in d  und W etter dienend, b rin g t 
E u c h  mein S ch iff nach B im in i.

L e id e t ih r  am Z ip p e rle in ,
E d le  H e rre n ?  Schöne Damen,
H a b t ih r  auf d e r w eißen S tirn  
S chon ein Rünzelchen entdeckt?

F o lg e t m ir nach B im in i,
D o rte n  w erdet ih r  genesen 
V o n den schändlichen G ebresten; 
H y d ro p a th isc h  ist d ie  K u r !

F ürch te t nichts, ih r  H e rrn  und Damen, 
S e h r solid e ist m ein S ch iff;
A u s  Trochäen, stark w ie  E ich e n ,
S in d  gezim m ert K ie l und Planken.
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8  \A T {L  H EM CT{ELL

Phantasie sitzt an dem Steuer,
G u te  Laune bläht die  Segel,
S chiffsju ng  ist de r W itz, de r flinke;
O b Verstand an B o rd ?  Ic h  weiß nicht!

M e in e  Raen sin d M etap h ern,
D ie  H y p e rb e l ist mein M astbaum , 
S c h w a rz -ro t-g o ld  ist meine Flag ge, 
Fabelfarb en d e r Rom antik —

T rik o lo re  Barbarossas,
W ie  ich w eiland sie gesehen 
Im  K yffhäuser und zu F ra n k fu rt 
ln  dem D om e von Sankt Paul. -—

D u rc h  das M e e r  de r M ärch enw elt, 
D u rc h  das blaue M ärchenw eltm eer, 
Z ie h t mein S chiff, mein Zauberschiff, 
S ein e  träum erischen F urch en.

Funkenstäubend m ir voran, 
ln  dem w ogenden A z u r 
Plätschert, tum m elt sich ein H e e r 
V o n  g roß köpfigen D elp h in e n  —

U n d  auf ihrem  Rücken reiten 
M e in e  W asserpostillone,
Am oretten, d ie  bausbäckig 
A u f  b izarren  M u sch e lh ö rn e rn

Schallende Fanfaren blasen. —- 
A b e r h o rch ! da unten k lin g t 
A u s  de r M e e re stie fe  p lötzlich  
E in  G e kich e r und G elächter.

A c h , ich kenne diese Laute,
D ie se  süßmoquanten Stim m en —
D as sind schnippische U ndinen,
N ix e n , w elche skeptisch spötteln
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VON DEUTSCHER DICHTUNG 9
Ü b e r m ich, mein N arrenschi ff,
M e in e  N arrenpassagiere,
Ü b e r meine N a rre n fah rt 
N a ch  d e r Insel B im in i.

N ach  ein er so m eisterlichen ly risch e n  S elb stp orträtierung  
müssen w ir  uns doch vorsehen, e in er im guten und gefäh r­
lichen außerordentlichen G e n ialität gegenüber, uns m it an- 
m aßlicher S chulm eisterch arakteristik v o r  A p o ll und den 
neun M u s e n  zu blam ieren, um vie lle ich t bei irg end einem 
selbstgerechten Teutom anen einen S tein  im  B re tt zu  be­
kommen. H alten w ir  uns an das Geniale und lassen w ir  
d ie  schwachen S ch im p flin g e  la u f e n ! . .  W e r hat den zarten 
G edanken und L ie d e rn  de r L ie b e, w ie  sie unvergänglich seit 
Jahrtausenden auf dem F e ld e  de r M e n sch h e it erblühen, je  
ein innigeres und schlichteres M o tto  gedichtet als H e in e  
in seinem freirhythm ischen

E P IL O G .
W ie  auf dem F eld e  die  W eizenhalmen,
S o  wachsen u nd  w ogen im M e nschengeist 
D ie  Gedanken.
A b e r  die zarten G edanken d e r L ie b e  
S in d  w ie  lu stig  dazw ischenblühende 
R o t’ und blaue Blum en.

R o t’ und blaue B lum en!
D e r m ürrische S ch n itte r v e rw irft euch als nutzlos, 
H ö lz e rn e  F le g el zerdreschen euch höhnend,
S o g a r d e r hablose W andrer,
D en  eu’r  A n b lic k  ergö tzt und erquickt,
S chüttelt das H a u p t
U n d  nennt euch schönes U nkrau t.
A b e r die  ländliche Jungfrau,
D ie  K rän ze w in d erin ,
V e re h rt euch und p flü ckt euch,
U n d  schm ückt m it euch die schönen Lo cken ,

B I ( A W D E S :  D I E  U l T E I { A T l ü { -  B J I3V D  X X X V I I \  X X X V I I I  B
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IO \A TJJL H E M C \E L L

U n d  also g eziert e ilt sie zum  Tanzplatz,
W o P fe ife n  und G e ig e n  lie b lic h  ertönen,
O d e r z u r stillen Buche,
W o d ie  Stim m e des Liebsten noch lie b lich e r tönt 
A ls  P feifen und G eigen.

U n d  w e r w ied erum  hat so schlagend schalkhaft im ly r i ­
schen E p ig ram m  den deutschen D ic h te r z u r gehörigen 
V o rsich t ermahnt, als eben H e in e  in  seiner

W A R N U N G .

Solch e B ü ch e r lässt du drucken!
T e u re r F re u n d , du  b ist ve rlo re n !
W ills t  du G e ld  und E h re  haben,
M u ß t du d ich  g e h ö rig  ducken.

N im m er hätt ich  d ir  geraten,
S o  zu sprechen v o r dem Volke,
S o  zu  sprechen von den Pfaffen 
U n d  von hohen Potentaten.

T e u re r F re u n d , du bist ve rlo re n !
F ü rste n  haben lange A rm e,
Pfaffen haben lange Zungen,
U n d  das V o lk  hat lange O hren.

S o  hatte d ie  deutsche L y r ik  ih re n  auserwählten P rinze n 
K arneval m it dem kostbaren Scharlachgew and, d e r ve rg o l­
deten P ritsc h e , auch ein w en ig  F litte rg o ld  im H a a r und 
dem m ehr gequälten als fröh lich en H e rzen . B litzende 
G eisteslaune, neptunische N ordseebildsouveränetät hatte 
dem V e rs eine vo rh e r kaum gekannte G eschm eidigkeit und 
schöne W illk ü r!ic h k e it  ve rlieh e n , überlegenes stilistisches 
S atirsp ie l ab er d e r allzu sim peln, rom antisierenden N a iv e - 
tätsmanie, ohne sich selber dabei im  g eringsten zu  schonen, 
den Todesstoß versetzt.
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In den bald überm ütigen, bald katzenjäm m erlichen Sang 
d e r verhexten rheinischen S p o ttd ro sse l, ü ber die  sich 
heute noch d ie 'W ächter des deutschen S chrifttum s in  F ü r  

u nd W id e r  w eid lich  e rregen, tönte vom Südosten h erüb er 
d ie  h erze rg re ife n d  m elodische Le b e n s- und Zeitklage de r 
einsamen, m elancholischen N a c h tig a ll: N i k o l a u s  L e n a u s  
u nglücklich e Seele suchte T ro s t  und E rlö s u n g  in  w ehevollen 
W eisen von ebensolcher F e in h e it w ie T ie fe  des G efüh ls. 
H ie r  w ar n irg end s ein u nh eim licher S a ty r versteckt, der 
p lö tzlich  g räulich e G esich ter schneidend h ervo rb rach  —  das 
tat m erkw ü rdig erw eise n u r d e r w irk lic h e  Lenau manchmal 
zum  E ntsetzen seiner F re u n d e  —  h ie r w a r stiller, aber 
m ächtiger A u s d ru c k  de r T ra u e r od e r erschütternder A u f ­
schrei de r w ildesten V e rzw e iflu n g . K eine K raft, kein M u t  
zum  G lücklich sein, Versagen des sehnsüchtig de r B ra u t ent­
gegenziehenden F re ie rs  unm ittelbar an der Schw elle des 
H  ochzeitgem achs:

O H N E  W U N S C H .
Ja, m ich rü h rt  dein A ng e sich t 
U n d  dein H e rz , das liebevolle,
A b e r, M ädch en, glaube nicht,
D aß  ich dich  besitzen wolle.

Kam st m ir du rch  die  Seele w ie 
E in  süßholdes L ie d  gedrungen,
A b e r  w ie die  M e lo d ie
M u ß t du  w ied er sein verklungen.

M e in e  F re ud en  starben m ir 
Jn d e r B ru st, bestürm t, gespalten,
A n  den B ahren könnten w ir  
N u r  m it G rau en H o c h ze it halten.

E in  zu  trü b e r Lebensgang 
F ü h rte  mich an steile R änder.
K in d , m ir w ü rd e  um dich  bang,
F lie h , es krachen d ie  G e län d er!

B *
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S chaud ert man nicht w ie  v o r einem schw indelnden A b ­
g ru n d , bei dem schicksalsm ächtigen Schlußverse des G e­
dichts? . . . D iesem  h in  u nd  her gehetzten Z ig e u n era risto ­
kraten, diesem  elementaren Schw erm utsgenie de r deutschen 
D ic h tu n g  w ar M a c h t verliehen, m it seelenbannendem W o rt 
den S c h le ie r des Lebensschm erzes ü b e r d ie  ganze N a tu r
zu  breiten -—  wenn er g eig te, w ar er ein w un derbarer
M e iste rs p ie le r de r M e la n c h o lie :

H I M M E L S T R A U E R .

A m  H im m elsantlitz w andelt ein Gedanke,
D ie  düst’re  W olke do rt, so bang, so schw er;
W ie  auf dem L a g e r sich d e r Seelenkranke,
W irft  sich der S trauch  im W ind e  hin und her.

Vom  H im m el tönt ein schwermutmattes G rollen,
D ie  dunkle W im p e r blitzet manches M a l —
S o  blinzen A ug en, wenn sie w einen w ollen —
U n d  aus de r W im p e r zuckt ein schwacher Strahl.

N u n  streichen aus dem M o o re  kühle Schauer 
U n d  leise N ebel übers H a id e la n d ;
D e r  H im m el ließ, nachsinnend seiner Trau er,
D ie  S o nne lässig  fallen aus d e r H and.

N u r  schon die beiden letzten Z eile n mit ih re r feinen 
S eelenzeichnung und N a tu rsym b o lik  w ürden Lenau zum 
reichsunm ittelbaren F ü rste n  de r m elancholischen L y r ik  
krönen.

Lenau sp rich t einmal vo n  d e r „E in sa m ke it, dem Schatten 
Gottes“ . Er selbst w ar d e r klingende Baum, de r in  diesem 
Schatten w uchs. D e r  B litz  hatte eingeschlagen. S ein  ge­
dankenvolles und freiheitkühnes H a u p t senkte sich immer 
tie fe r zu B oden. D as U n g lü c k  und die  L ie b e  gaben sich 
an der blitzgew eihten Stätte, dem „ E n e ly s io n “ , w ie  es 
die  ehrfü rch tigen G rie ch e n  nannten, ih r zartes S te lld ich ­
ein. D ann klang der Baum  unsäglich tra u rig , und mit
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ihm  tönte, von Schm erz du rch bebt, d e r dunkelsausende 
Föhrenw ald.

A b e r d e r arme N iem bsch von Strehlenau, leis wehklagend 
w ie  Säuseln des S ch ilfes, konnte auch m it Feuerzungen 
dich ten , wenn ih n d e r Gedanke d e r E m an zip atio n der 
M e n sch h e it aus den Fesseln p olitisch en und kirch lich en 
Wahnes erfüllte  —  dann rich tete er in  kü hn er Leidenschaft 
das H a u p t em por und schleuderte den von diesem W ahne 
pro fitierenden D unkelm ännern d e r „ H e ilig e n  A llia n z “ 
glühende W orte de r E m p ö ru n g  ins G e sich t:

D I E  S C H L I M M E  J A G D ,

D as edle W ild  de r F re ih e it  scharf zu  hetzen, 
D u rch stö b e rt eine fin st're  Jägerbande 
M i t  B lutgew ehren, stillen M euchelnetzen 
D e r  V ö lk e r H e ilig tu m  im deutschen Lande.

D as W ild  mag ü ber S trö m ’ und K lü fte  setzen,
U n d  klettern mag’s am steilen K lippenrande,
D e r W a id ru f schallt d u rch  Felsen, S trö m ’ und K lüfte , 
E m p ö rt verschleudern ihn die deutschen Lüfte.

Lenau, dessen in d ivid u e lle s Seelenleben sich als W echsel 
lebensgläubiger M o m en te  m it im m er zunehm ender V e r­
stim m ung und schließ licher U m nachtung abspielte, sah auch 
um sich im V ölkerleben die  N ebel de r N a ch t noch den 
Sonnenaufgang trü b e  verhängen; D äm m erung um hüllte den 
P roph eten der F re ih e it. A u c h  h ie r resig nierend e K lage als 
S ch lu ß : °

„W o h e r d e r düstre U nm u t u n srer Z eit,
D e r  G ro ll, d ie  E ile ,  d ie  Z erissen h e it? —
D as S terben in  der D äm m erung ist schuld 
A n  dieser freudenarm en U ngedu ld.
H e rb  ist ’s, das langersehnte L ic h t n ich t schauen,
Z u  G rabe gehn in seinem .M orgengrauen.
U n d  müssen w ir  v o r  T a g  zu A sch e  sinken,
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M i t  heißen W ünschen, unvergoltnen Qualen,
S o  w ird  doch in  de r F re ih e it goldnen Strahlen 
E rin n e ru n g  an uns als T räne blinken.“ ,

E in  späterer D ich te r, d e r edle B e rn e r B y ro n id e  D r a n -  
m o r ,  (F erd in an d  von Schm id) verw ob diese Verse Lenaus be­
zeichnenderw eise in  sein groß artiges S chm erzg ed ich t: R e ­
quiem . S ie  w aren ihm aus de r Seele geschrieben. S o 
grüßen sich  verw andte G e iste r ü b e r Z eiten hinw eg.

Lenau w ar auch als F re ih e itsd ich te r u rsp rü n g lich e r und 
tie fe r als d ie  eigentlichen H e ro ld e  des sogenannten V ö lk e r­
märzes, F r e i l i g r a t h  und besonders H e r w e g h .  W ie  der 
kühne und von d e r Z e n su r konfiszierte Lenau ü brigens das 
V erhältnis d e r unantastbaren dichterischen F re ih e it zu je d ­
w edem  poetischen P rogram m zw ang auffaßte, davon zeugt 
sein auch heute noch vo llg ü ltig e s, abwehrendes G edicht, 
das sich ganz anzuführen lo h n t:

D I E  P O E S IE  U N D  I H R E  S T Ö R E R .

Im  tiefen W alde g in g  die  Poesie 
D ie  P fade h e il’g er A b geschiedenheit,
D a  b ric h t ein lauter S chw arm  herein  und schreit 
D e r  Selbstversunknen z u : „W as suchst du hie?
Laß doch die  Blum en blühn, d ie  Bäum e rauschen 
U n d  schw ärm e nicht u npraktisch  w eiche Klage,
D enn mannhaft —  w ehrhaft sind nunm ehr die Tage,
D u  w irst  dem W ald ke in  w irksam  L ie d  entlauschen. 
Kom m , komm m it uns, ve rd in g  uns deine K rä fte ;
W ir  w ollen re ich  d ir  jeden S c h ritt  bezahlen 
M i t  blankgem ünztem  L o b e  in  Journalen,
H e b  d ich  zum  w eltbeglückenden G eschäfte!
Laß n ich t dein H e rz  in E in sam keit verdum pfen,
E rw a c h  aus Träum en, w erde sozial,
W eih d ich  dem Tatendrange zum Gemahl,
Z u r  alten Ju n g fe r w irst du sonst versch rum p fe n !“
D ie  P oesie  dem Schw arm  antw ortend sp rich t:
„L a ß t m ich ! verd äch tig  ist m ir euer Streben.
B e freie n  w o llt ih r  das gejochte Leben
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U n d  gönnt sogar de r K un st die  F re ih e it  nicht?
E u c h  sank zu t ie f  ins A u g  die  N ebelkappe,
W enn euer B lic k  nicht straßenüber sieht,
U n d  wenn ih r  heischt vom  freig ebornen L ie d ,
D aß es dienstbar n u r eure G le ise  tappe.
E i n  B l u m e n a n t l i t z  h a t  n o c h  n ie  g e lo g e n ,
U n d  s i c h r e r  b l ü h t  e s m i r  in s  H e r z  d ie  K u n d e ,  
D a ß  h e i l e n  w i r d  d e r  M e n s c h h e i t  t i e f e  W u n d e ,  
A l s  e u e r  w i r r e s  A n t l i t z ,  w u t v e r z o g e n .  
P ro ph e tisch  rauscht d e r W a ld : D ie  W elt w ird  fre i!
E r  rauscht es lauter m ir als e u r e  B lätte r 
M i t  all dem seelenlosen W ortgeschm etter,
M i t  all de r matten E ise n fresserei.
W enn m ir’s beliebt, w erd  ich h ie r Blum en pflücken, 
W enn m ir’s beliebt, w erd  ich  von F re ih e it  singen;
D o ch  nim m erm ehr laß ich  von euch m ich d in g e n !“
S ie  sp rich t’s u nd  kehrt dem roh en S chw arm  den Rücken.

D o ch  das ist natürlich  unbestreitb ar, daß die p olitisch e 
und frühso ziale  L y r ik  gerade du rch  F re ilig ra th , H e rw e g h  
und ein paar andere M ä n n e r w ie  A n a s t a s iu s  G r ü n ,  
K a r l  B e c k  einen wenn auch nicht du rch w eg  hoch künstle­
ris c h , so doch vielfach ku ltu re ll bedeutsamen Z u g  erhielt. 
D ie  käm pfende M u s e  spielte damals eine große Rolle, sie 
ließ in  streitb ar h e rau sfo rd ern d e r H a ltu n g  so w irku n g svo ll 
d ie  Lanze in  d e r Sonne b litzen und schlug so klingend an 
den ehernen F re ih e itssc h ild , daß aller A u g e n  und O hren 
an ih r  hingen u nd  sich fast nach jenen tieferen D ich te rn  
um zusehen und um zuhören vergaßen, die fe rn  der S chlacht­
re ih e  im Schatten u ralte r H a in e  und im stillen Gehege 
frie d lic h e r D ö r f e r  unbeküm m ert ihren zeitlosen W eisen 
nachhingen. D o c h  auch H e rw e g h  und F re ilig ra th  w aren 
w esentlich im V o rd e rg ru n d , in  de r A re n a  K am pf- und Z e it­
dichter. D a  hatte der kecke Schw abe seinen w uchtigen 
K e h rre im  geschm ettert:

„ W ir  haben lan g  genug g elieb t 
U n d  w ollen endlich  hassen“ ,
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da hatte d e r einst farbenprunkende W ü s te n ritt-D ic h te r 
und exotische W estfale im  fu r o r  teutonicus sein drohendes 
R e vo lu tio n slie d  geblasen —  als dann d ie  Tage des Kam pfes 
vo rb e i w aren und die groß en Enttäuschungen kamen fü r 
d ie  un gedu ldig en R u fe r im S treite, d ie  schwere, drückende 
W artezeit fü r  alle ungestüm  vorw ärts drängenden Patrioten, 
da entrang sich auch diesen m utig  vorschauenden F anfaren­
bläsern d e r F re ih e it  manch stiller, in n ig e r T on. S o  H e r-  
w egh das re sig n ie rt nachdenksame S o n ett:

T I E F ,  T I E F  I M  M E E R E  . . .
T ie f, t ie f  im M e e re  sprach einst eine W elle:
W ie  g lü ck lich  müssen m eine Schw estern leben,
D ie  dro ben strahlend auf und n ie d e r schw eben;
O, d ü rft ’ ich einmal an des Tages H e lle !

W ie  sie gebeten, so geschah ih r  schnelle,
S ie  d u rfte  aus dem dunkeln Schoß sich heben;
D o ch  kaum w ar ih r  E in  Sonnenstrahl gegeben,
L a g  sie  schon sterbend an des U fe rs  Schw elle.

O, m ögen alle doch ih r  Schicksal loben,
D ie  still geheim  des Lebens K re is  beschreiben 
U n d  nie die W u t d e r offnen See erproben.

O, m ögen sie  in  tie fe r N acht verbleiben,
U n d  ih re r  ke in er streben je  nach oben,
U m  m it den W in d e n  auf den S and zu treiben.

D e rle i elegische U ntertöne de r Seele ü berhörte man wohl 
v o r  den lauteren Trom petenklängen. —  A u c h  bei F erd in an d  
F re ilig ra th  kam in G edichten, w ie  „ D ie  Tanne“ ein schlicht 
realistisch er N a tu rto n  zum  V orsch ein, der, fast vom  g e isti­
gen G egenpol aus, du rch  seine H in w e n d u n g  zum E in fa ch - 
Poetischen eine B rü c k e  zu des D ich te rs g ro ß e r Lands­
männin A n n e t t e  D r o s t e - H ü l s h o f f  schlägt. Z u r  un­
m ittelbaren V erg eg en w ä rtig u n g  —  was hat alles literarisch e 
Räsonnem ent sonst fü r einen S in n ? —  finde h ie r das F re i-  
ligrathsche G e d ich t P latz:
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D I E  T A N N E .
A u f  des B erges höchster S p itze  
S teh t die Tanne, schlank und grün, 
D u rc h  de r F elsw and tiefste R itze  
Läßt sie ihre W u rzeln  ziehn.

N a ch  den höchsten W olkenbällen 
Läßt sie ih re  W ip fe l schweifen,
A ls  ob sie die  vogelschnellen 
M i t  den A rm en w ollte g reifen.

Ja, d e r W olken vielgestaltge 
S tre ife n , flatternd und zerrissen, 
S in d  d e r E d e lta n n ’ gewaltge, 
R egenschw angre N adelkissen.

T ie f  in  ih ren W urzelknollen, 
ln  den faserigen braunen,
W in z ig  klein und re ich  ah tollen 
Launen, w ohnen die A lraun en.

D ie  des B erges G ru n d  befahren 
O hne E im e r, ohne Leitern ,
U n d  in  seinen w underbaren 
Schachten die  M e ta lle  läutern.

W ir r  läßt sie hinunterhangen 
Ih re  W urzeln ins G e w ö lb e; 
Diam anten sieht sie  prangen 
U n d  des G oldes Glut, d ie  gelbe.

A b e r  oben m it den dunkeln 
Ä ste n  sieht sie schönres L e b e n ; 
S ieh t du rch  L a u b  die  Sonne funkeln 
U n d  belauscht des G eistes W eben,

D e r in  diesen stillen B ergen 
Regim ent und O rd n u n g  hält 
U n d  m it seinen klugen Z w ergen 
A lle s  leitet und bestellt;
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O ft z u r Z e it d e r Sonnenwenden 
N äch tlich  ih r  vorübersaust,
E in e  W ild sc h u r um die  Lenden,
E in e  K ie fe r in  de r Faust.

S ie  vernim m t m it leisen O hren,
W ie  die V ög el sich besprechen;
K ein e  S ilb e  geht verlo ren 
D es Gem urm els in  den Bächen.

Offen lieg t v o r ih r  de r stille  
H aush alt da d e r w ilden T ie re .
W elch er F rie d e , welche F ü lle  
In  dem schattigen R e v ie re !

M ensch en fe rn ; —  n u r R otw ildstapfen 
A u f  dem m oosbewachsnen Boden. —
O, w ohl magst du deine Z apfen 
F re u d ig  schütteln in  die  L o d e n !

O, w ohl magst du gelben H a rze s 
D u ft ’ge T ro p fe n  niedersprengen 
U n d  dein straffes, grünlichschw arzes 
H a a r m it M o rg e n ta u  behängen!

O, w ohl magst du lie b lic h  w ehen!
O, w ohl magst du tro tz ig  rauschen!
E in sam  auf des B e rg e s H ö h en 
S tark  und im m ergrün zu stehen —
Tanne, könnt ich  m it d ir  tauschen!

Z u  e in e r auß erordentlich gelungenen D u rch d rin g u n g  
heim atlicher Landschafts- und N a tu rre alistik , d ie  einen 
noch stärkeren V orgeschm ack auf A nnette D ro ste  g ib t, mit 
kühner B ild sch a u  eines gew altigen w esteuropäischen F re i­
h eitringens gegen barbarisches K osakentum , erhebt sich 
F re ilig ra th  in  dem jedenfalls g roß zü gig en G e d ich t: A m  
B i r k e n b a u m ,  das in d e r T a t allein genügt hätte, sei­
nen S ch ö p fe r zu einem m arkigen dichterischen C h arakter­
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k ö p f zu stem peln. L e id e r kann ich h ie r n u r w enige, fü r 
d ie  Stim m ungskraft besonders bezeichnende S trophen des 
längeren G edichtes herausheben, ich bitte jedoch  das 
Ganze im Zusammenhänge bei F re ilig ra th  w ied er einmal 
nachzulesen.

D e r ju n g e  Jä g e r und D ic h te r sieht vom  W aldrand in  die 
E b e n e  hinaus, nach de r fernen „g ra u e n  S tad t“  hinüber, 
de r er entronnen ist.

„ D a  lie g t sie  —  h erb stlich e r D u ft  ih r  K le id  —  
ln  d e r A bendsonne B ra n d !
U n d  h in ter ih r, endlos, meilenweit,
D as leuchtende M ü n ste rla n d !
E in  B litz, w ie  S ilb e r  —  das ist die L ip p e !
L in k s  h ie r des H e llw e g s goldene A u !
U n d  d o rt z u r Rechten, überm  G estrüppe,
D as ist meines O snings dämmerndes B la u !

E in e  F lä ch e  das! so denk ich m ir, w ar 
D ie  F lu r, d ie  M a ze p p a  durch sp re n g t!
O d e r jene, d ra u f d e r ru ssisch e Z a r 
D en  schw edischen K a rl g ed räng t!
Z w a r —  m ild e r und ü p p ig e r ist d ie  B ö rd e,
D o ch  w ir  haben auch H a id e g ru n d  und M o o r  
U n d  w ild en B u sch  au f d e r roten E r d e  —
O b auch h ie r schon w e r eine Schlacht v e rlo r? “

—  S o  denkt er und hat es w ohl laut gesagt;
D a  tritt  ein M a n n  au f ihn z u :
E in  B au e r —  und w enn ih r  m ehr noch frag t:
D e r  H ü te r  e iner K uh.
D ie  langen G lie d e r um hüllt ein schlichter 
L e in ro ck, das bläuliche A u g e  sticht,
D ie  L ip p e  zuckt —  so tritt  e r zum D ich te r,
S o  lächelt er seltsam lich und sp ric h t:

G uten A b e n d , H e rr ,  ob man Schlachten schlug 
ln  de r E b e n e  d o rt —  fürw ah r,
Ic h  hab’s n ich t erfah re n! L e st nach im  B u ch !
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M ic h  küm m ert w enig, was w ar.
ic h  schaue n u r aus nach den kü nftigen Tagen —
S o  sp rich t vom H a arstra n g  d e r alte H ir t :
E in e  S chlacht w ohl sah ich  d o rt unten schlagen,
D o ch  eine, die man erst schlagen w i r d .

Ic h  habe sie dreim al m it angesehn!
O, öd ist d ie  H a a r bei N acht!
Ic h  ab er muß auf vom  Bette stehn —
D ann hat es m ich hergebracht.
Just, H e r r ,  w o ih r  steht, —  ju st h ie r auf dem Felsen, 
D a  hat es m ich Sträubenden h ingestellt!
U n d  hätt ich gew andt m ich m it hundert H älsen, 
D o c h  hätt ich hinabschaun müssen ins F e ld !

U n d  ich  sah hinab und ich sah genau —
D a  schwammen die  Ä c k e r  in  B lut,
D a  h in g ’s an den Ä h re n  w ie  ro te r Tau,
U n d  d e r H im m el w a r eine G lu t!
U m  d ie  H ö fe  sah ich  d ie  Flam m e wehen,
U n d  die  D ö rfe r  brannten w ie dü rre s G ra s;
E s  w a r als hätt ich die  W elt gesehen 
D u rc h  H ö h ra u ch  o d e r d u rch  fa rb ig  Glas.
U n d  zw ei H e ere, zahllos w ie  B lätte r im Busch, 
H ie b e n  w ild  aufeinander ein . . . .“

2 0 __________ K JfR L  H EM C K ELL_____________

W enn ich auch e igentlich vorhatte, n u r von de r deut­
schen L y r ik  seit H e i n e  zu Ih n en  zu sprechen, ein 
g o ld en e r V o rsa tz, dem ich  schon längst du rch  ein 

ziem lich unchronologisches R ü ckg re ife n  untreu gew orden 
b in ,  was m ir als geborenem  F re isc h ä rle r die R egulären 
d e r deutschen Literaturg esch ich te allergnädigst verzeihen 
mögen, so b rin g e  ich es doch nicht übers H e rz , auf eine so 
w un dervolle  und mit dem späteren W achstum  de r deutschen 
L y r ik  fo rtw irk e n d  ve rknü p fte  E rsch e in u n g  w ie A n n e t t e  
D r  o s t e - H ü l s h o f f  nicht w enigstens m it einigen W orten 
einzugehen. E s  kommt uns ja  h ie r von A n fa n g  bis zu
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IO N  DEUTSCHER DICHTUNG 21

E n d e  m ehr auf d ie  große L in ie  in  d e r lyrisch e n  K unst 
D eutschlands und nicht auf B e tonun g  vo n T o d e sja h r- und D a ­
tum an. D as stille, zurückgezogene w estfälische F re ifrä u le in , 
das —  in  ihrem  ganzen A u ftre te n  him m elw eit verschieden 
von so manchen allerneusten ly risch e n  M od ed am en —• mit 
40 Jahren n u r w id e rw illig  von d e r M u tte r  die  E rla u b n is  e r­
hielt, anonym ein Bändchen G edich te erscheinen zu lassen, ist 
eine g ar hoheitsvolle K ro n e n trä g e rin  im R eich e der deut­
schen D ich tu ng. Ih re  sehr seltenen, fü r d ie  deutsche L y r ik  in 
g ew isser H in s ic h t geradezu v o rb ild lich e n  Q ualitäten ließen 
sie lange einsam thronen, von w enigen n u r in  ihrem  tiefen 
W erte erkannt, und zu ausgebreiteter W ü rd ig u n g  scheint 
sie, in  Ü bereinstim m ung  m it ih re r eigenen P rophezeihung, 
erst ganz allm ählich, mehr als 50 Jahre nach ihrem  Tode, 
sich du rchgerungen zu haben.

W o h e r kommt das? W eil ih re  Schätze sich n u r dem er- 
schliessen, d e r selbst m it d e r N a tu r auf inn e rlich st v e r­
trautem  Fuß e lebt, und d e r ein W e rk  d e r K un st nach de r 
E ch th e it und E n e rg ie  des d a rin  aufgespeicherten und 
ebenbürtig  ausgedrückten Lebens bemißt. A nnette D ro ste  
ist eine K ü n stle rin  von w ahrhafter F ein h e it des Wesens, 
je d e r V ers zeig t die  besondere, u n verw isch lich e F arb e  ih re r 
im G ru n d e  tre u e r N a t u r - ,  M e n sch e n - und G ottesliebe 
w urzelnden, leidenschaftlichen, aber v ö llig  unsentimentalen 
Persö nlichkeit. E in e  germ anische Vestalin am H irte n fe u e r 
der heim ischen „ro te n  E rd e “ , hütete sie d ie  H e ilig tü m er 
eines H e rze n s ohne Falsch und flocht liebevoll d ie  dichten, 
hie und da krausen Sträuße ih re r  eigensten, ebenso zarten 
w ie m arkigen K unst. Ih re s  L ie d e s L ip p e  b lie b  unentw eiht 
von der Phrase, ih re  Sprache ist der gedrängte A u sd ru ck  
so rg fä ltig e r N aturbetrachtung, traum haften, höchst sensibeln 
K larsehens und e in e r in ih r w ied er leb en dig  gew ordenen 
F röm m igkeit.

D ie  S ch ild e ru n g  des erw achenden M o rg e n s  a u f de r H a id e  
in  dem G edicht „ D ie  L e rc h e “  m öge unm ittelbar von der 
an Shakespeare o d e r B u rn s  gem ahnenden N aturvertrautheit, 
dem charakteristischen H u m o r d e r genialen F ra u  zeugen,
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d ie in den feinen M asch en ihres großen lyrisch en F a n g ­
netzes die  seltensten poetischen F a lte r D eutschlands fing 
u nd  in  den Feinh eiten d ie se r K un st noch jeden A u g e n b lick  
den besten lebenden D ic h te rn  m ütterliche F in g e rzeig e  
geben könnte.

D I E  L E R C H E .
H ö rs t du de r N ach t gespornten W ächter nicht?
S ein  S c h re i ve rzittert m it dem D äm m erlicht,
U n d  schlum m ertrunken hebt aus P urp u rd e cken 
Ih r  H a u p t die S o n n e ; in  das Ätherbecken 
Taucht sie die  S tirn , man sieht es nicht genau.
O b L ic h t  sie zünde, o d e r tr in k ’ im Blau.
G lü h ro te  P fe ile  zucken auf und n ieder 
U n d  w ecken Taues B litze , wenn im F lu g  
S ie  streifen du rch  d e r H a id e  braunen Z ug.
D a  schüttelt auch d ie  L e rc h e  ih r  G efieder,
D es Tages H e ro ld  seine L iv e re i;
Ih r  K öpfch en streckt sie aus dem G in ste r scheu,
B lin zt nun mit diesem, nun mit jenem A u g ;
D ann leise  schwankt, es spaltet sich der Strauch,
U n d  w irb e ln d  des M a n d a tes erste N ote,
Schießt in  das feuchte B la u  des Tages Bote.

„ A u f !  a u f! D ie  ju n g e  F ü rstin  ist erw acht! 
„S ch la ftru n kn e  Käm m rer, habt des Am tes acht;
„ D u  m it dem S aphirbecken, Genziane,
„ Z w e rg w e id e  du m it d einer Seidenfahne,
„ D a s  A m t, das A m t, ih r  Blum en allzumal,
„ D ie  F ü rs t in  wacht, bald tr itt  sie in  den S a a l!“

D a  regen tausend W im p e rn  sich zugleich,
M a slie b ch en  hält das klare A u g e  offen,
D ie  W a sse rlilie  sieht ein w enig bleich,
E rsch ro cke n , daß im B ad e sie betroffen;
W ie steht d e r Z itterhalm  verschäm t und zage!
D ie  kleine W eide p u d e rt sich geschw ind 
U n d  re ich t dem W est ih r  Seidentüchlein lind,
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VOM DEUTSCHER DICHTUNG
Daß zu d e r H o h e it  H ä n d e n  er es trage. 
E h rfü rc h tig  beut den tauigen Pokal 
D as G enzian, und n ie d e r langt d e r S tra h l;
P rin z  von G eblüte, hat die  erste Stätte 
E r ,  im m er dienend an d e r F ü rstin  Bette.

D e r  P u rp u r lisch t gem ach im  Rosenlicht,
A m  H o riz o n t ein zuckend Leuchten b rich t 
D es V orhangs Falten, und aufs neue singt 
D ie  Lerche, daß es d u rch  den Ä th e r k lin g t:

„ D ie  F ü rstin  kommt, d ie  F ü rstin  steht am T o r !  
„F ris c h a u f, ih r  M u sik a n te n  in  den H alle n ,
„L a ß t euer zartes S aitenspiel erschallen,
„ U n d , florbeflü gelt V olk, heb an den C h o r,
„ D ie  F ü rs t in  kommt, d ie  F ü rstin  steht am T o r !“

D a  krim m elt, w im m elt es im H a id g e zw e ig e ,
D ie  G rille  d reh t geschw ind das B einchen um,
S tre ich t an des Taues K olop h o nium
U n d  sp ie lt so sch äferlich  die  Liebesg eig e.
E in  tü ch tig er H o rn ist, d e r K äfer, sch n u rrt;
D ie  M ü c k e  schleift behend die  S ilb erschw ingen, 
D aß h elle r d e r T ria n g e l möge k lin g e n ;
D isk a n t und auch T e n o r die  F lie g e  s u rrt;
U n d , im m er m ehrend ih re n  w erten G u rt,
D ie  re ich e  K atze um des Leibes M itte n ,
Is t  als B assist die B ien e  eingeschritten: 
S ch w e rfä llig  hockend in  de r B lüte, rum m eln 
D as K o n tra vio lo n  die trägen Hum m eln.
S o  tausendarm ig w ard noch nie gebaut 
D e s M ü n ste rs  H a lle , w ie  im H a id e krau t 
G ew ölbe an G ew ölben sich erschließen,
G le ich  La b y rin th e n  ineinander schießen;
S o  tausendstim m ig stieg  noch nie ein C h o r,
W ie ’s m u siziert aus grünem  H a id  h e rvo r.

Jetzt sitzt d ie  K ö n ig in  au f ihrem  T h rone,
D ie  S ilb e rw o lk e  T e p p ich  ihrem  Fuß,
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A m  H aup te  flammt und q u illt  d ie  Strahlenkrone,
U n d  lauter, lau ter schallt des H e ro ld s  G ru ß :

„B e rg le u te , auf, h erau f aus eurem  Schacht,
„ B r in g t  eure Schätze, und du, Fabrikant,
„ B r e it  v o r de r F ü rstin  des Gew andes Pracht, 
„K a u fh e rrn , enthüllt den S ap h ir, den D em an t!“

Schau, w ie es w im m elt aus d e r E rd e  Schoß,
W ie  sich die schw arzen K nappen drängen, streifen 
U n d  mühsam stemmend aus den S tollen schleifen 
G e w alt’ge Stufen, w ie d e r T rä g e r g ro ß ;
A m eisenvolk, du machst es d ir  zu schw er!
D e in  ro h  G estein lockt ke in er F ü rstin  Gnaden.
D o ch  sieh die  S pinne, rutschend hin und her,
S chon zieh t sie  des G ew ebes letzten Faden,
W ie  P erle n  klar, ein d u ftig  E lfe n k le id ;
V ie l edle Funken sind darin entglom m en;
D a  kommt der W in d  und häkelt es vom H a id ,
E s  steigt, es flattert, und es ist verschwom m en. -1-

D ie  W olke dehnte sich, scharf strich de r H auch,
D ie  L e rch e  schw ieg und sank zum G insterstrauch.

Ste ig e ru n g  ist d ie  Lebensform  de r K un st“ , sagt H  e b b e l  
einmal treffend in seinen Tagebüchern, d ieser bis un­

t e r s  D ach  gefüllten K ornkam m er p sych o logisch er und 
ästhetischer G edankenfru ch t; gerade bei A nnette D ro ste- 
H ü lsh o ff kann man spüren, daß K un st .gesteigerte N a tu r' 
bedeutet. D e r  so k o m p liz ie rt veranlagte D ithm arsische 
D ic h te rg rü b le r F r i e d r i c h  H e b b e l ,  dem w ir  übrigens 
grade die  m e rkw ü rd ig ste n , tiefsinnigsten A ufzeich nung en 
z u r P sy ch o lo g ie  d e r L y r ik  verdanken, ist von d e r du rch ­
aus naiv und unm ittelbar w irken den W estfälin natürlich  auch 
in seinen G edichten him m elw eit verschieden. A b e r ein 
gro ß e r L y r ik e r  von sch öp ferischer O rig in a litä t w ar auch 
e r, und auch als so lch e r, nicht n u r durch seine geistige 
Gesam tpersönlichkeit, so manchem gefeierten L y r ik e r  seiner
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Tage w e it überleg en. F re ilic h  k e in .U h la n d  w ar H e b b e l, 
so u nend lich e r gerade diesen D ic h te r —  die Gegensätze 
ziehen sich  an —  liebte und verehrte, dazu w ar seine Seele 
eben nicht einfach g enu g , aber es ist eine alte, bei uns 
D eutschen w eitverbreitete G ru n d to rh eit, einen echten D ic h ­
te r am ändern messen, d ie  kn o rrig w u rze ln d e  und doch 
zart w ellenspielende U fe rw e id e  etwa m it dem blühenden 
A p felbaum  verg leich en zu  w ollen. D e r  vollends hat den 
Vogel nicht abgeschossen, d e r je  H e b b e ls  L y r ik  m it 
dem bloßen A u s d ru c k  R e fle x io n sly rik  gänzlich  abtun zu 
können verm einte, v ie lle ich t w eil sie gerade keine G e ­
d a n ke n lo sig k eitsly rik  ist,  d ie  ja  o ft bei jung en und alten 
B ackfischen im höchsten K u rse  steht. H eb b e ls G edichte 
verläugnen natürlich  die  hohe D en ke rd ich te rstirn  ih res 
S chö p fers n ich t, d ie  W eite des g eistigen H o riz o n te s v e r­
rä t sich im kürzesten E p ig ram m , deren H e b b e l ganz be­
deutende gedichtet hat, aber du rch  die T ie fe  de r seeli­
schen Perspektive, du rch  d ie  B lutw ärm e des H e rzen s w ie  
du rch  die  B ild k ra ft  se in e r K u n st erhebt e r sich w ie  n u r 
ein er zum echten L y r ik e r ,  d e r auch gerade als solcher 
im Bew ußtsein des deutschen V olkes w eit m inderw ertige 
ly risch e  G eschraackslieblinge allm ählich in  den H in te rg ru n d  
drängen sollte. S o g a r fü r  e in ig e L ie b e slie d e r H e bbe ls gebe 
ich  ganze Bände hundertfach aufgelegter begabter E p ig o n e n ­
ly r ik  m it F re u d en  dah in ; da ist doch zarte künstlerische 
K euschheit des vielsagenden, g efühlskräftig en W ortbildes. 
D ie  N e ig u n g  zum G ra u sig -U n h e im lic h e n  b rich t m ehr in 
e in igen Balladen durch, sie ist ve rknü p ft m it dem n o rd isch ­
schw eren Z ug e  z u r  Sphäre des Todesrätsels. H eb b e ls L y r ik  
ist w ie  seine ganze P ersö nlichke it im g e h e im n isvo lle n M e eres- 
abgrunde d e r tiefsten Lebensproblem e verankert.

L E B E N .
Seele, d ie  du  u n e rg rü n d lich
T ie f  versenkt, d ich  ätherwärts
Schw ingen möchtest, und allstündlich
D ic h  gehemmt w ähnst du rch  den Schm erz —
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A n  den Taucher, an den stillen,
D enke, de r in  fin strer See 
F isc h t nach eines H ö h e rn  W ille n :
N u r  vom A thm en kommt sein Weh.
Is t  d ie  P erle  erst gefunden 
ln  d e r öden W ellengruft,
W ird  er schnell em porgew unden,
D aß ihn heilen L ic h t und Lu f t ;
W as sich lange ihm  verhehlte,
W ird  ihm dann auf einmal k la r:
Daß, was ih n  im  A b g ru n d  quälte,
E b e n  n u r sein Leben w ar.

W ie H e b b e ls  L y r ik  das leiseste V ib rie re n  des seelischen 
A tem zuges m eisterlich im W o rt w ied erzitte rn  lässt, w ie er 
das Land sch aftsb ild  zum  gew altigen Sym bol verdichtet, das 
spüren S ie  sich e r m it unauslöschlichem  E in d ru c k , wenn ich 
Ih nen d ie  beiden G e dich te  „S o m m e rb ild “  und „W in te rla n d ­
schaft“ h ie r gegenüberstelle.

S O M M E R B I L D .
Ic h  sah des Som m ers letzte R ose stehn,
S ie  w ar, als ob sie bluten könne, rot;
D a  sprach ich schauernd im V o rü b e rg eh n :
S o  w eit im L e b e n  ist zu nah am T o d !

E s  regte sich kein H a uch  am heißen Tag,
N u r  leise strich  ein w eisser S chm ette rling ;
D o ch , ob auch kaum die  L u ft  sein F lüg elschlag  
Bew egte, sie em pfand es und verg ing.

W I N T E R L A N D S C H A F T ,
U n e n d lich  dehnt sie sich, d ie  w eisse Fläche,
B is  au f den letzten H a u ch  von Leben le e r:
D ie  m untern Pulse stockten längst, die Bäche,
E s  re g t sich selbst d e r kalte W in d  nicht mehr.
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D e r R abe dort, im B e rg  von Schnee und E ise , 
E rs ta rrt  und h ungrig, g räb t sich t ie f  hinab, 
l i n d  g räb t e r nicht heraus den B issen Speise,
S o  g räb t er, glaub ich, sich h inein ins G rab.

D ie  Sonne, einmal noch d u rch  W olken blitzend,
W irft  einen letzten B lic k  aufs öde Land,
D och, gähnend au f dem T h ro n  des Lebens sitzend, 
T ro tzt ih r  d e r T o d  im w eissen Festgew and.

Zu jenen D ich te rn , d ie  w ie  A nnette D ro ste  und H e b b e l 
u nab häng ig vo n den geräuschvollen nationalen und p o li­
tischen Z eitström ungen ih re  W erke schufen und deshalb 

im La u fe  des Jahrhunderts eine um so nachhaltigere, tie fe r 
w irken d e  B edeutu ng  gewannen, g eh ö rt auch v o r allem d e r 
feinbeschauliche Schw abe E d u a r d  M ö r i k e ,  dessen langes 
L eben äußerlich so bescheiden zw ischen L u d w ig s b u rg  und 
Stuttgart dahinfloß. D e r  sah sich  lie b e r recht so rg fä ltig  
lieb evoll in  d e r P farrstu be den alten, au f dem O fen noch 
zu warm en A lte rseh re n gelangten Turm hahn zu C le v e r­
sulzbach im  U n terla n d  an und füh rte  m it ihm ein behag­
lich  trautes Z w ie g esp räch  ü b e r das ganze W ochendasein 
im H e im a td ö rfle , als daß e r sonderlich  auf das gegenseitige 
A nkräh en d e r allew eil den H a ls  ziem lich aufreißenden 
Streithäh ne g ehorcht od e r g ar versucht hätte, es ihnen 
nachzugackern. E in  M ö rik e  g in g  anderem nach —  de r 
konnte ru h ig  auf leise G rundstim m en d e s  L ebens, w ie  es 
im m er w ar und im m er sein w ird , lauschen und in  v o ll­
kom m ener H a rm o n ie  m it d e r um gebenden N a tu r sein h erz­
in n ig e s, gem ütstiefes W eltgefühl in  g lo ckenrein  abge­
stimmten Lauten dem L ie d e  anvertrauen. M ö rik e s  Seele 
w ar ein bedeutendes Id y ll m it tieferen D u rch b lic k e n , d ie  
auch das sogenannte K lein leb en zu  erhöhtem  D asein stei­
gern. Seine e rqu icklich e  L y r ik  gem ahnt w ohl an einen 
süddeutschen P fa rrg arten  im F rü hling stau. G oldreg en und 
A ka zie n  duften und b lü h en; anm utig und frisch  d u rc h ­
schreitet ihn ein junges, lieb ereifes M ä d c h e n , bald ahnungs-

C*
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vo ll v o r  sich hinsinnend, bald schelm isch lächelnd ob keck 
geträum ten K üssen —  leise  zieht e in  verlieb tes Lüftchen 
d u rch  d ie  Lauben, und am blauen Veilchenhim m el schw im ­
men au f schneeweißen W ölk! ein die  singenden E n g e ls­
bübchen d e r E w ig k e it  vo rü b e r . . .

D e r  dich terisch e W ein, m it dem de r p rächtige H e r r  
P fa rre r M ö r ik e  seinen dankbaren Gästen, am liebsten ganz 
bei Gelegenheit, ohne großes Getue, aufw artet, ist d u rch ­
aus bestes E igengew ächs, nicht m it Phrasenw asser gepantscht, 
u nd  hat eine lie b lic h -k rä ft ig e , allen guten W eltkindern 
w oh lg e fällig e  Blum e. S eine N aivetät ist nie täppisch, w ie 
sie ja im H andum drehn bei D ic h te rn  ein er hochgebildeten 
poetischen K u ltu r w erden kann, sobald sie n u r im g e rin g ­
sten g ew o llt auftritt, sondern sie ist von zarter G ra z ie  und 
entzückender U ngezw ung en heit des Wesens. D aru m  ist 
M ö rik e  auch ein w irk lic h e r M ärch enp oet. D ie  A u sfü h ­
ru n g  seiner künstlerischen A rb e it  ist b is ins K leinste von 
w esenstreuer G ediegenh eit —  kein sogenannter M a n te l der 
Fo rm , sondern innere F o rm , o rg anischer rh yth m isch er A u s ­
d ru ck des erlebten E in d ru c k s. S eine W eltanschauung ist im 
tiefsten G ru n d e  eine versöhnte, tro tz  A n g st und Schrecken 
d e r D in g e  im E w ig e n  ru h en d  w ie  das spielende Jesus­
k in d —  eine L ie b lin g svo rste llu n g  des D ich te rs —  im Schoß 
d e r M u tte r. U n b eding te H a rm lo sig k e it e iner w eit- und
gottvertrauenden Sonnennatur M ö r ik e  ist ein langsam er
Feinschm ecker des ly risch e n  Em pfindungsausdrucks —  die 
sprachliche F o rm  klassisch -d eu tsch  m it schwäbischem  und 
antikeliebendem  E in sc h la g  —  und in  seinen besondern 
E ig entü m lich keiten auch K o st fü r  Feinschm ecker.

V E R S U C H U N G .
W enn sie in  silb e rn e r Schale m it W ein uns w ürze t die

E rd b ee rn ,
D ic h t m it Z u c k e r noch erst streuet d ie  K in d e r des W alds: 
O  w ie  schm acht ich h in a u f zu  den d u ftig e m  L ip p e n , w ie

dürstet
N a ch  des gebogenen A rm s schim m ernder W eiße mein M u n d !
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Ist  das nicht ly risch e  S in n lic h k e it von allerholdester 
A n m ut? —  W e r sich von d e r u nend lich zarten A btö nun g  
und A bschattung des A u sd ru ck s bei M ö rik e  und zugleich 
von de r schier pflanzlichen Zusam m enziehung, Sam m lung 
und Andachtsruhe seiner ly risch e n  Seele einen B e g riff  machen 
w ill, atme n u r einmal das G e d ic h t: „ D ie  schöne B uche“  in 
sich ein.

D I E  S C H Ö N E  B U C H E .
Ganz ve rb orge n im W ald kenn ich  ein Plätzchen, da stehet 
E in e  Buche, man sieht schöner im B ild e  sie nicht.
R ein  und glatt, in  gediegenem  W uchs erhebt sie sich einzeln, 
K e in e r d e r N ach barn rü h rt ih r  an den seidenen Schm uck. 
R ings, sow eit sein G e zw e ig  der stattliche Baum  ausbreitet, 
G rü n e t de r Rasen, das A u g  still zu erquicken, um her; 
G le ich  nach allen S eiten u m zirkt er den Stamm in de r M it t e ; 
K unstlo s schuf d ie  N a tu r selber dies lieb lich e R und.
Z artes G ebüsch um kränzet es e rst; hochstämmige Bäume, 
F o lg e n d  in dichtem  G edräng, w ehren dem him m lischen Blau. 
N eben de r dunkleren F ü lle  des E ichbaum s w ieget die B irk e  
I h r  ju ng fräu lich es H a u p t schüchtern im goldenen L ich t. 
N u r  wo, verdeckt vom  Felsen, d e r Fuß steig  jäh sich hinab­

schlingt,
Lasset d ie  H e ilu n g  m ich ahnen das offene Feld .
-—  A ls  ich unlängst einsam, von neuen Gestalten des Som m ers 
A b  dem Pfade gelockt, d o rt im G ebüsch m ich verlor, 
F ü h rt  ein fre u n d lich e r G e ist, des H a in s auflauschende

G ottheit,
H ie r  m ich zum  erstenm al, p lö tz lich , den Staunenden, ein. 
W elch E n tzü ck e n ! E s  w a r um die  hohe Stunde des

M itta g s,
Lautlos alles, es schw ieg selber de r Vogel im Laub.
U n d  ich zauderte noch, au f den z ie rlich en  T e p p ic h  zu treten; 
F estlich  em pfing er den Fuß, leise beschritt ich  ihn nur. 
Jetzo, gelehnt an den Stamm (er trägt sein breites G ew ölbe 
N ic h t zu hoch), ließ ich ru ndu m  die  A u g en  ergehn,
W o den beschatteten K re is  die fe u rig  strahlende Sonne,
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F ast g le ich  messend um her, säumte m it blendendem  Rand. 
A b e r ich stand und rü h rte  mich n ich t; däm onischer S tille  
U n e rg rü n d lic h e r R u h  lauschte mein in n e re r S inn. 
E in gesch lossen mit d ir  in  diesem sonnigen Z au b e r- 
G ürtel, o E insam keit, füh lt ich  und dachte n u r d ic h !

A n  einem schönen „K u n stg e b ild e  d e r echten A r t “  hat 
M ö rik e  einmal sein ly risch e s G edich t m it den ihm zu g e h ö ri­
gen Eig ensch aften unbew uß t-sym bolisch selbst auf’s treff­
lichste w iedergespiegelt, in  dem G e d ich t:

A U F  E I N E  L A M P E .

N o c h  u nverrückt, o schöne Lampe, schm ückest du,
A n  leichten Ketten z ie rlic h  aufgehangen hier,
D ie  D ecke  des nun fast vergessnen Lustgem achs.
A u f  d e in e r weißen M arm orsch ale, deren Rand 
D e r E fe u k ra n z  von goldengrünem  E r z  umflicht, 
S ch lin g t frö h lich  eine K in d e rsch a r den R ingelreih n. 
W ie  re ize n d  alles! lachend, und ein sanfter G eist 
D es E rn ste s  doch ergossen um die  ganze F o rm  —
E in  K u n stg eb ild  d e r echten A rt. W e r achtet sein? 
Was aber schön ist, selig  scheint es in ihm selbst.

D e r  lautern Schönheit von M ö rik e s  L y r ik  kann ich im 
N achgenuß stets n u r m it in n ig e r F re u d e  gedenken —  eben 
darum  w ah rsch einlich , w eil sie so ganz „ s e lig  scheint in 
sich selbst.“

A ls  k rä ftig e r M e n sch  besaß M ö r ik e  auch eine ganze 
P o rtio n  satirisch e r Laune und ironisch en H u m o rs ; man 
erinnert sich dabei w ohl g leich  an das entzückende, von 
H u g o  W o lf  kongenial kom ponierte „A b sch ie d sg e d ich t“ , in 
dem d e r D ic h te r einen splitterrichtend en Rezensenten so 
ungem ein lieb en sw ü rd ig  zum  H ause hinauskom plim entiert:

„ W ie  w ir  nun an d e r T re p p e  sind,
D a  geb ich ihm, ganz fro h  gesinnt,
E in e n  kleinen T ritt,
N u r  so von hinten, aufs Gesäße, m it —
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A lle  H a g e l, w ard das ein G e ru m p el!
E in  G epu rzel, ein G ehum pel!
D e rg le ich e n  hab ich  n ie  gesehn,
A ll  mein Lebtage nicht gesehn,
E in e n  M ensch en so rasch die  T re p p  hinabgehn.“

U n d  w ie  ein M ö rik e  ü b e r allerhand L a v e n d e lly rik  und 
Versezuckerkand dachte, steht in  de r

R E S T A U R A T IO N  
nach D u rch le su n g  eines M a n u sk rip ts  m it Gedichten ge­
schrieben:

D as süße Z e u g  ohne S aft und K ra ft!
E s  hat m ir all mein G edärm  erschlafft.
E s  roch , ich  w ill des H e n k e rs sein,
W ie  lauter w elke R osen und K am illeblüm lein,
M i r  w ard ganz übel, m auserig, dumm,
Ic h  sah m ich schnell nach was T üchtigem  um,
L ie f  in  den G arten hinterm  H aus,
Z o g  einen herzhaften R e ttig  aus,
F raß  ihn auch auf b is auf den Schw anz,
D a  w a r ic h  w ied er frisc h  und genesen ganz.

Um von besagtem R ettigschw anz w ied er auf „fe in e re s“  
ly risch e s Gem üse zurückzukom m en, —  nicht mit so l­
chem u rsp rü n g lich e n  Behagen w ie M ö r ik e  und nicht 

so v ö llig  w arm w erdend —  was kann das arme H e rz  d a fü r? —  
besuchen w ir  je tzt in  der E rin n e ru n g  einen A u g e n b lic k  die  
M ü n c h e n e r T a fe lru n d e  d e r w ohlerzogenen R itte r vom  
schönen W ohllaut. W i r  machen unsere gew iß nicht g e rin g ­
schätzige V e rn e ig u n g  v o r jenen m it vie lse itig e r F o rm ­
virtu o sität und höchst geschultem  Geschm ack ausgestatteten 
D ic h te rn , d ie , in  allen Sätteln U h la n d s, E ich endorffs, 
H e in e s usw . gerecht, die L y ra  m it g ro ß e r F e rtig k e it hand­
haben und den F alte n w u rf des \ ? r s e s  sehr hübsch und 
w irksam  zu  arran gieren w isse n ; d ie  auch n ich t ohne eig e­
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nes G e fü h l, nicht ohne getragene B egeisterung  fü r die 
W ü rd e  des D ichtertum s und fü r nationale V o rd e rg ru n d s­
ideale den T o n  zu treffen verstehen, de r schnell seine R e ­
sonanz in  breiten Schichten des P ub likum s findet; d ie  aber 
auch u nleugb ar durch eine schon ziem lich  ausgedehnte B e i­
m ischung halb ero tisch er E m pfind elei und konventionellen 
G efühlsels den S in n  fü r  echte ganze Le idenschaft und N a tu r­
w ahrheit in  d e r D ich tu n g  bedenklich einzubüßen beginnen.

D eutschland durchlebte w ährend ein er E poch e p o litisch e r 
V e rdrossenheit und re sig n ie rte r Teilnahm slosigkeit w en ig ­
stens w eite re r K re ise  am öffentlichen Leben damals eine 
nicht kü n stle risch -sch ö p fe risch e , aber ästhetisierend-nach- 
schafferisch angehauchte Phase.

M anches schöne G e d ich t von tadelloser G eschm acksrein­
h eit und fe in sin n ig e r K u ltu r  grüß t uns aus jener Z eit, und 
wenn speziell die M ü n c h e n e r G ru p p e  und was drum  und 
dran hängt, der eigentlichen urw üchsigen N atu ren er­
m angelt, so w eist sie doch im m erhin bei viel Gem einsam ­
keit des T y p u s eine R eih e von L y rik e rn  auf, d ie  auch ein­
zeln fü r sich eine gew isse P hysiogno m ie verraten.

Z w ar überall de r gleiche F lu ch , fü r  den sie ja  nichts 
konnten, da sie  nicht stark genug w aren, ihn zu  ü ber­
w inden. W enn d e r schwanensaubere, lilienw eich e E m a n u e l  
G e i b e l  zu W ald und Q u elle  w o llte, stand überall deut­
scher D ich te rw a ld  —  und nach seinem Rauschen stimmte 
sich sein L ie d .

Was from m te es da, w enigstens im S inne dich terisch er 
W erte, daß man m it seinem P fu n d  w ucherte, wenn dieses 
P fu n d  nun mal d ie  W age echter N a tu r und starker K unst 
nicht ve rtru g ? U n d  das w ar denn doch in  erschreckendem  
M a ß e  bei G eibel und denen, die ihm glichen, de r F all. Wo 
w ar da Le idenschaft und Sprachgew alt, eigenster Rhythm us 
und neue B ild k ra ft  zu finden? A lle s schon längst abge­
kocht, n u r jetzt in tausendfach verdünntem  A u fg u ß  dem 
fü r  solche S u rro g a te  stets dankbaren deutschen P ub likum  
w ied er serviert. Was d e r Schw an von L ü b e ck in  einem 
seiner besten G ed ich te, dem „B ild h a u e r des H a d ria n “ ,
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diesen schm erzerfüllt ausrufen läßt als F lu c h  des E k le k tik e rs  
und E p ig o n e n , das tra f m utatis m utandis in  vollem  M a ß e  
au f ihn und andere poetische L ie b lin g e  je n e r E p o ch e  z u :

„W o h l bändgen w ir  den S tein  und küren,
Bew ußt berechnend, jede Z ie r,
D och  w ie  w ir  glatt den M e iß e l führen,
N u r  vom V ergangnen zehren w ir.
O trostlo s kluges A u se rle se n !
D ab e i kein B litz  d ie  B ru st du rch zü ckt!
W a s  s c h ö n  w i r d ,  i s t  s c h o n  d a g e w e s e n ,
U n d  n a c h g e a h m t  i s t ,  w a s  u n s  g l ü c k t . “

S e h r r ic h tig  heißt es auch in  einem Geibelschen D i ­
stichon:

„ W a r  es das trefflichste g le ic h , kalt läßt u ns, was du g e ­
lern t hast.

G ib  dich  selber, P o et, und du bezw ingst uns das H e rz .“

Selbsterkenntnis schützt le id e r v o r Ohnm acht nicht.
E s  w a r kein S elb st zu geben, daran gehen die  in ange­

w öhnter T e ch n ik  und g e fä llig e r E m pfindungssphäre fü r­
tre fflich ste n  G edich te zu gründe.

G eibel w ar gew iß ein von de r priesterlich en W ü rd e des 
D ichtertum s, ein von seiner nationalen H e ro ld sm issio n  e r­
fü llte r „S ä n g e r“  und hat auch w ohl m it d ieser a lle r­
ding s bei ihm m ehr rom antisierend verklärten als in W a h r­
h eit neu hervorgebrachten S kaldenauffassung einem noch 
sehr ju g e n d lich en , sonst ganz anders gearteten P oetenge­
schlecht eine Z eitla n g  vorgeschw ebt, aber selbst um als C h a ­
rakter auf die D a u e r v o rb ild lic h  einzuw irken, ließ er es denn 
doch zu sehr an d e r tieferen W esensgew alt fehlen, d ie  in 
w irklich e m  K am p f und K räfte sp ie l sich selbst menschlich 
steigert und allm ählich z u r P ersö nlichke it ausprägt. E s  g ib t 
eben w ohlfeile und teure C h a raktere  —  n u r die letzteren 
haben auch im H im m el d e r K u n st guten K u rs  und K lang. 
R ein  dichterisch vollends drohte durch G eibel die deutsche 
L y r ik  sich m usikalisch zw itterh aft in allgem einen W ohllaut
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und dam it schließ lich in  allgem eines W ohlgefallen aufzu­
lösen.

U n d  P a u l  H e y s e ?  D e r  w ar doch gew iß m it hellen 
Künstleraugen und feingeistigen D ich tersin nen auf die 
W elt gekommen. E r ,  d e r m it dem sanguinischen Lächeln 
d e r heitern Lebensbejahung auf den schöngeschwungenen 
L ip p e n  fü r  L u st und Schm erz die  leichten, flüssigen H a r ­
m onien fand. Ic h  habe im m er die E m p fin d u n g , als hätte 
es gerade Paul H e y se  m it seinen g lü ck lich  offnen O r ­
ganen e igentlich nicht n ö tig  gehabt, d e r T ra g ik  des E p i­
gonentum s zu ve rfalle n , als hätte e r sein D ich te rp ro fil in 
d e r Totalität sch ärfer und w en ig e r an gre ifb ar ausprägen 
können und müssen. A b e r  wenn bei einem, so w u rd e  bei 
H e y se  das Ü b e rg e w ich t form alen Reizes und mit der M u tte r­
m ilch aufgesogener „S ch ö n h eits“ pflege fü r  d ie  „ H a u t “  
und dann auch fü r das „ M a r k “  des D ic h te rs  m it d e r Z e it 
verh än gnisvo ll, ln  de r K u n st steht die  E p id e rm is  m it dem 
B lu t in  e in er unendlich nahen und feinen W echselw irkung. 
U n d H e y s e s  künstlerische E p id e rm is  w eist le id e r schon längst 
jene w eichblassen M e rk m a le  d e r Verschw om m enheit auf, die 
allm ählich u n d  unaufhaltsam  die  anfängliche S chönheitslinie 
verw ischen. Trotzalledem  w ird  natürlich  kein M e n sch , de r 
geschm ackvolle S ich e rh e it d e r F orm g eb un g  auch bei einem 
geistvollen und begabten N achfahren g ro ß e r A h n e n  zu 
schätzen w e iß , verkennen, daß w ir  von H e y se  manches 
Poem  besitzen, das, ohne den Stem pel d e r N o tw e n d ig keit 
zu tragen, d och  durch die  vornehm e, gebildete E le g an z 
seines D aseins erfreu t. H e y se  ist de r ric h tig e  Italian o  de r 
deutschen P oesie. D ie  L e u ch tk ra ft eines B ö c k lin , an den 
e r übrigens eins seiner feinsinnigsten T erzinengedichte ge­
rich te t hat, sucht man aber doch w ohl vergebens.

N A C H  D E R  N A T U R .
Pinsel, G riffe l und M e iß e l, und was irg end 
M a c h t hat, schw ankende F o rm e n  festzubannen,
E u c h  beneidet de r K ie l des armen D ich te rs.
D enn e r bem üht sich vergebens, nachzukritzeln,
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W as soeben geschaut d ie  sel’gen A u g en.
W eiß denn einer, w ie  re ize n d  keck das D irn ch e n  
A u f  dem E selchen thronte, wenn ich melde,
D aß sie zw ischen den K ö rb e n  saß, das eine 
Beinchen ü b e r des T ie rs  g ed u ld ’gen Rücken,
F re i das andere baum elnd, daß ih r  rotes 
R öcklein  ü b e r die  W ade sich h inaufzog?
U n d  so saß sie m it vo rgeneig ten Schultern, 
ln  die Rechte geschm iegt das K in n , am kleinen 
F in g e r saugend, verträum t und aus d e r W im pern 
S ch w a rzer S eid eng ardine B litz e  sprüh e nd ;
U n d  so r it t  sie dahin, d ie  w indg e Gasse.
D aß am Busen das T u ch  sich löst und flatternd 
H a lb  den k rä ftig  gew ölbten N acken freigab,
Jenen N acken d e r M ä d ch en  von A lbano,
D rü b e r ü p p ig  g erin g e lt hängt die Flechte,
W ie  ein D rache, den stolzen Schatz zu hüten —  
Kom m t und seht und verzw eifelt, arme D ic h te r!

D ie  überm ächtigen V o rb ild e r w irken allm ählich im m er 
stärker alles ausgleichend und abplattend; die  Form en­
glätte e rre ich t au f K osten d e r charaktergebenden F o rm  
eine unheim liche V ollend ung . S elb st d e r entschieden viel 
kra ftv o lle re , g e istig  und künstlerisch  w eit energischer g e ­
furchte H e r m a n n  L i n g g  hatte an dem Leidw esen eines 
ve rw irre n d e n  und verw ischenden E p ig o n e n stils  ebenfalls 
m itzutragen, erm angelt aber sonst keinesw egs de r selb­
ständigen lyrisch e n  S tru k tu r und des packenden W a h r­
heitszuges. E in  antiker Tem pel —  so könnte man von 
seiner G esam terscheinung b ild lic h  sagen —  steht am w elt­
w eiten M e e re ; d ie  ernste M u s e  erinnert sich  d e r V ö lk e r­
geschicke, auf ihrem  edlen A n tlitz  w echselt de r schw er­
m ütige Schatten d e r N ic h tig k e it mit dem verklärenden 
A u fle u ch te n  de r großgelungenen W erke u n d  T aten; kaum 
achtet sie des eignen Wehs, w ährend sie Spenden de r L ie b e, 
d e r F re ih e it und der schönen M e n sch lich ke it in  das h e i­
lig e  O pferbecken träufelt.
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P Ä S T U M .
B rü te n d  lie g t d e r M itta g  über 
Pästums öd e r F iebergegend,
Schw üle N ebel niederlegend,
S elb st die S o nne schim m ert trüber,
U n d  die alte Stadt Poseidons 
Stum m  und einsam lieg t sie da,
E in  zerstörtes Sodom a.

A u f  zerbrochnen Steinkolossen 
U m g estü rzter A rch itra ve  
B lüh en K aktus und A gave,
U m  die  alten M a u e rn  sprossen 
R ote Blum en und A ka n th u s;
D u ft ig  w uchern drüb erh in  
T h y m ia n  und R osm arin.

N u r  ein g elb e r Tem pelriese 
T rä g t noch seine Q uaderbalken,
U m  den G ip fe l fliegen Falken,
E p h e u  rankt sich um die F rie s e ;
U n d  die  N a tte r und die E id e c h s 
Sonnt sich an d e r Tem pelw and,
W o  geflammt de r O pferbrand.

U ngebroch en stehn die schlanken 
D o re rsä u le n ; ein Jahrtausend 
Sahen sie vo rüb e rb rau sen d ;
T h ro n e  stürzten, V ö lk e r sanken;
U b e r ih re  M a rm o rh ä u p te r
W ie  d u rch ’s M e e r, dem sie geweiht,
W eht ein H a u c h  d e r E w ig k e it.

M a n  sp ü rt, h ie r lebt sich eine bestimmte Phantasie aus 
und schafft ih re  A tm osphäre, w ie in den folgenden Versen 
ein „schattenhafter“  Lebensgram  sich erg reifen d  k u n d g ib t:
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S T A N Z E N .
Wem nach langer K erkernacht,
Wem nach heißen Fieb e rw o ch en 
W ieder neu das L eben lacht,
F rü h lin g sfris c h  die  P u lse  pochen,
S e lig  w ie  das S onnenlicht
Is t  sein H e r z  und w eiß es nicht.

A b e r D ic h , o D ic h  zernagt 
E in e  W unde, die nicht blutet.
D ic h  ein Schm erz unausgeklagt,
D essen Q u e ll w ie Leth e flutet,
D essen H e ilu n g  nie gelingt,
D en  kein L ie d  in Schlum m er singt.

E in e s  G ram s n u r le ise r D u ft,
N u r  d e r Schatten eines Kum m ers 
S to ckt in D e in e r Lebensluft,
S tö rt den F rie d e n  D ein e s Schlum m ers; 
N am enlos und schattenhaft 
S augt e r D e in e  beste K raft.

N ie  zu rasten, nie zu  ruhn,
U n d  doch nie ins vo lle  Leben 
E in e n  festen S c h ritt zu tu n ;
Z u  erglühen im Bestreben,
Z u  erliegen im Versuch,
W eh D ir ,  H e rz , das ist D e in  Flu ch .

A ls  eine m e rk w ü rd ig  vereinzelte Vorpostenerscheinung 
kom m ender ly risc h e r A v a n tre ite r in ein zu eroberndes 
dichterisches N eu land ra g t aus jenen M ü n c h e n e r Tagen 

der heute ü b e r ach tzigjäh rige F e ld a rtille rie o b e rst a .D . R itter, 
M a le r  und D ic h te r H e  i n r i  c h  v. R e d e r ,  zu  einem  späteren 
D ichtergeschlecht h erüb er. Ic h  sollte wegen seine r ganzen 
eigenständigen A r t  also von Rechtsw egen erst nachher 
über ih n  sprechen, ziehe es aber doch vo r, gerade im v e r­
blüffenden Gegensatz zum  G e ib e l-H e y s e k re is , m it dem er
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sich doch zeitlich und äußerlich b e rü h rt, diesen k n o rrig  
zähen „R o d e n ste in e r“ de r deutschen L y r ik  Ihnen h ie r mit 
heller F re u d e  v o r  die  A u g e n  zu rücken. D e r  „alte R e d e r“ , 
w ie  ich ih n  auch schlechtw eg nennen m öchte, ist eine u r­
w üchsige N a tu r, d ie  aus erster H a n d  vom Q uell Jugend­
k ra ft und K u n st geschöpft hat, w ährend den meisten än­
dern das kastalische G ew ässer durch ziem lich viel Röhren 
zufloß. U rsp rü n g lic h e  W ettertannenkraft und —  ja w o h l! —  
w u n d e rlie b lich e  B lum enzartheit leben und weben in  R eders 
besten und eigentüm lichsten G edichten. E r  hat fre ilich  
auch manchen schwachen V e rs geschrieben. M a n  sp rich t so 
v ie l,  bei allen m öglichen passenden und unpassenden G e­
legenheiten, vom  sogenannten „V o lk sto n “ . N u n , h ie r ist 
nicht selten w ah rer germ anischer V o lksto n , notabene mit 
edler, tü ch tig er K unst verm ählt. W enn man Reders H o ch land-, 
W ald- u nd  Z ige un erg e d ichte  genau kennt und lie b t, er­
scheint einem so vieles, was unter diesen M a rk e n  in  zahl­
losen A u fla g e n  den B üch erm arkt beherrschte, als geleckte, 
unw ahre D ekorationsm alerei. Q uellenklare A u g e n , das 
H  erz auf dem rechten F le c k  und den S tift  mit knappem 
S tric h  energisch und sich e r g e fü h rt! K u rz  und bündig, 
dabei schlagend und erschöpfend zu sein —  es ist wohl 
eine prächtige Kunst, d ie  dem D ic h te r R ed er zuw eilen er­
staunlich g eling t. B a ld  ist d e r S turm  des w ilden Jägers 
in  R eders V e rsen, bald d e r zarte, w ie  S ilb erblättle in  k lin ­
gende Lichtsch im m er des stillen B u chenhains, bald die 
leidenschaftliche T o k a ie rg lu t des echten, vog elfreien Z i­
geuners und Pußtasohnes, bald das scharfspähende G e ie r­
auge des K ü n stle rs, das m it einem Schlagschatten eine 
Landschaftsskizze h in w irft ,  eine M enschenseele beleuchtet.

Z u e rst eine unscheinbare F e d erze ich n u n g , ein B ild  von 
de r H e id e .

D E R  W Ä C H T E R .
S tille r  A b e n d frie d e n  lag 
A u f  d e r öden H e id e ,
D ünste w oben d rü b e r h in  
S chleier, w eiß w ie  Seide.
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B arfu ß  sch ritt durchs R isp en gras 
M i t  gerafftem K leid e  
E in e  sonngebräunte M a id ,
S chlank w ie  eine W eide.

Ih re n  Schottlandschäferhund 
Wachsam an d e r Seite,
G aben M u t  und sch arf Gebiß 
Ih r  ein tre u  G eleite.

Dann, mit fortstürm ender Leidenschaft, ein R itt  auf jagen­
dem Roß

D U R C H  D I E  P U S S T A .
S c h a rf in  die  Flanken die  S po ren gedrückt,
N ic h t in  dem Sattel gew ankt und gerückt.
Fest m it d e r L in k e n  d ie  Z ügel gefaßt,
S p re n g ’ ich dahin und g ö nn’ m ir nicht Rast.

Fla tte rn d  die  M ä h n e  und knirschend im Zaum, 
D am pfend die  N ü stern, G ebiß  v o lle r Schaum,
S treckt sich  mein R en ner und flieg t w ie  der W ind, 
E h  noch im D äm m er die  Pußta ve rrin n t.

Trockene H alm e stäuben vom H u f,
F lü g elb e sch w in g t du rch  munteren R uf,
B irk e n  u nd  W eiden verlassen die  S te ll’,
Laufen bezaubert entgegen m ir schnell.

W e iter und w eiter im schnaubenden Lauf,
M u ld e n  h inunter und H ü g e l hinauf,
F e rn  in  de r Csärda, w o F e u e r noch brennt,
D o rte n , mein Fuchs, hat das Jagen ein E n d ’.

Schließ lich das volkstüm lich  w uchtige B au ernkriegslied , 
das w ie ein S tück H odlerschesSch w eizerm annenfresko w irk t:
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D E R  A R M E  K U N R A D .
( •5 25)

Ic h  b in  de r arm e K u n rad  
U n d  komm von nah und fern,
Vom  Hartem att, vom H u n g e rra in  
M i t  S pieß  und M o rg e n ste rn .
Ic h  w ill n icht läng er sein d e r Knecht, 
Le ibeig e n, frö h n ig , ohne Recht.
E in  g leich Gesetz, das w ill ich han,
Vom  Fürste n b is zum  Bauersm ann.

Ic h  bin  der arme K unrad,
S pieß  voran,
D ra u f  und d ran !

Ic h  b in  d e r arme K unrad , 
ln  A b erach t und Bann,
D en Bundschuh tra g ’ ich au f d e r Stang, 
H a b ’ H elm  und H a rn isc h  an.
D e r  Papst und K aise r h ö rt mich nicht, 
Ic h  halt’ nun selber das G ericht,
E s  geht an Schloß, A b te i und S tift, 
N ic h ts  g ilt  als w ie  die  h e il’ge S ch rift. 

Ic h  bin  d e r arme K unrad ,
S pieß  voran,
D ra u f  u nd  d ran !

Ic h  bin der arme K unrad,
T ra g ’ Pech in  m einer P fann’ ;
H e ijo h ! N u n  geht’s mit S ens’ und A x t  
A n  P fa ff’ und Edelm ann.
S ie  schlugen m ich m it P rü g e ln  platt 
U n d  machten m ich m it H u n g e r satt,
S ie  zogen m ir d ie  H a u t vom  L e ib  
U n d  taten S chand' an K in d  und W eib. 

Ic h  b in  d e r arm e K unrad ,
Spieß  voran,
D ra u f  und d ra n !
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N ic h t  aus so kernigem  H o lz  geschnitzt w ie  de r einstige 
A rtille rie o b e rst, d e r im P u lve rra u ch  von zw anzig  Schlachten

festanden, w a r ein anderer unstäter G ast de r M ü n ch e n e r 
äfelrunde, der, im selben Jahrzehnt geboren, schon längst, 
ja  schon zu eigenen Lebzeiten ins R eich  d e r Schatten h in ­

u nter schwankte.
Schm erzzerrissen, in selbstverliebter Schö nh eit, hebt es 

sich ab von dem K re is e  d e r im allgem einen nicht gerade 
„däm onischen“  Gestalten des sogenannten M ü n c h e n e r „ K r o ­
k o d ils“ , das B ild  des u nglücklich en S chw eizers H e i n r i c h  
L e u t h o l d ,  d e r in  de r H eilanstalt B u rg h ö lz li bei Z ü ric h  
sein frühes und trübes E n d e  fand. E in  nachgeborener 
Souverän der schönen F o rm  th ro n t er im Purpurm antel der 
M e lo d ie  auf den T rüm m ern u nd  toten H offnungen seines 
haltlosen, schicksalschw eren Lebens.

E r  lächelt ein bitteres E pig ram m , er sinnt dem W ohllaut 
seines Gram es nach, er g re ift  nach dem T h y rsu sstab , schw ingt 
den B e ch e r und schw elgt in  hellenischem  Traum rausch, aber 
das ü p p ig e  W einlaub blättert h in , w elk und w indverw eht, 
und das S ze p te r des D io n y so s hat sich jäh  in  den D o rn e n ­
stab des schw erm ütigen S ohnes d e r F in ste rn is  verw andelt.

S C H W E R M U T .

F ra g e t nicht, was m ich so eigen
O ft —  selbst im Genuß des Schönen —
A u fsch re ckt, w as bei frohen Tönen,
Tanz und Reigen,
M ic h  versenkt in  jähes S chw eigen!

W ie  v o r schw eren U nge w ittern  
B an ge A h n u n g  lähmt das Leben,
F ü h l ich  m it geheimem Beben 
D ie sen  bittern
Schm erz du rch  m eine Seele zittern .

Jenen Gram , den nimmersatten,
S u c h t’ ich o ft m it sanftem S treich eln  
E in zu sch läfern, wegzuschm eicheln,

BRJW1DES: DIE L ITE RA TU R. BJJJVD X X X  VU i X X X V I I l D
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Z u  bestatten;
D o ch  er fo lg t m ir w ie mein Schatten.

S elb st bei h o ld e r Rosenm unde 
Sanftem Lächeln, süssem Plaudern 
U b e rfä llt ’s m ich o ft m it Schaudern —
T ie f  im G ru n d e
M e in e s H e rz e n s klafft d ie  W unde.

M a g  m ich aufw ärts das G efieder 
A n g e b o rn e n  W ohllauts tragen,
Im m er kehrt in sanften K lagen 
M e in e r  L ie d e r
Jener T o n  d e r W ehm ut w ieder.

Laßt den T ro s t! E r  ist vergebens.
D e n n  ich fürchte, was so bange 
M ic h  beschleicht, sogar im D rang e 
M e in e s  Strebens,
Is t  d e r Schm erz verlo rnen Lebens.

E in  reines B ild  tie fe r N atureinsam keit m it s in n vo lle r B e ­
ziehung auf ein M enschenleb en hat Leuth old gestaltet 
in  dem elegischen G edich t

D E R  W A L D S E E .

W ie  b ist du schön, du tiefe r b lauer S ee!
E s  zagt d e r laue W est, d ich  anzuhauchen,
U n d  n u r de r W a sse rlilie  re in e r Schnee
W agt schüchtern aus d e r stillen F lu t  zu tauchen.

H ie r  w irft  kein F is c h e r seine A ngelschnur,
K e in  N achen w ird  au f deinem  S p ie g e l g le ite n;
W ie  C h org esang  d e r feiernden N a tu r
R auscht n u r d e r W ald d u rch  diese E insam keiten.

W aldrosen streun d ir  ih ren W eihrauch aus 
U n d  w ü rz ’ge Tannen, die dich  rin g s  umragen,
U n d  die  w ie Säulen eines Tem pelbaus 
D as w olkenlose B lau  des H im m els tragen.

http://rcin.org.pl



VO'N DEUTSCHER mCHTUM G ^

E in s t  kannt ich eine Seele, ernst, voll Ruh,
D ie  sich de r W elt verschloss m it sieben S ie g e ln ; 
D ie , re in  und tief, geschaffen schien w ie  du,
N u r  um den H im m el in  sich abzuspiegeln.

Bezeichnend fü r Le u th o ld  ist auch ein w ohltuender, 
m uckerfeindlicher Z u g , w ie  in  folgenden, durch die  F o rm  
fü r seine rh yth m isch  p oin tie re n d e  A r t  ebenfalls charakter­
istischen V e rsen :

W IR  U N D  S IE .
Z w a r meinen die H e u c h le r und From m en 
U n d  ziehen ein scheel Gesicht,
D aß sie in  den H im m el kommen 
W ir  aber nicht.

W ir  sin d  m it dem D ie sse its zufrieden,
Ic h  und mein re ize n d  K in d ,
U n d  freun uns, daß w ir  hienieden 
S chon selig  sind.

D en n  möchten w ir  einst erhalten 
Im  H im m el den besten O rt,
U n d  erschienen die  Fröm m lergestalten,
W ir  zögen fort.

U n d  sprächen: „ G e ru h  uns beide,
O  P etrus, dahin zu tun,
W o A n a kre o n  d e r H e id e  
U n d  S appho ru h n !

U n d  füh rte  de r W eg  zu diesen 
D u rch s schwärzeste H ö lle n to r,
W ir  ziehn ihn den Paradiesen 
D e r  M u c k e r v o r.“

M it Recht konnte ein g röß e re r dich terisch er L a n d s­
mann H e in ric h  Leuth o lds von dessen G edichten bei 
ihrem  schon z u r Z e it seines seelischen T o d es er­

folgten E rsch e in en  öffentlich sagen: „D e m  A u sb ru ch e  glühen-

D*
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d e r Lebenslust und Leidenschaft folgen K lage und Reue auf 
dem Fuße. U nm ut und S p o tt lösen sich in  T öne w eicher 
W ehm ut, deren W ohllaut schon an sich eine V ersöhnung 
ist. K u r z ,  das B u ch  hat nicht n u r ein S chicksal, sondern 
es stellt ein  Schicksal dar.“

D e r  g röß ere Landsm ann, d e r als bald S ie b zig jä h rig e r in 
den „h e im elig en “  Plauderstündchen, die  ich dann und wann 
z u r D äm m erungszeit am Z eltw eg  in  Z ü ric h  bei ihm  z u ­
brachte, m itunter auch p ersönliche E rin n e ru n g e n  auffrischte, 
nannte H e in ric h  Leuth o ld in  seiner drastischen A r t  gelegent­
lich  mal ein „verrückte s Instrum ent“  und erzählte lau nig  
von seinen tollen S tre ich e n  und E in fä lle n . Ja , wenn der 
arme H e in ric h  n u r etwas vo n  de r grundfesten G eisteskon­
stitution und W esensveranlagung seines kräftig eren kanto­
nalen M itb ü rg e rs  besessen hätte! D e r  bildet ü b rig en s eine 
höchst bedeutsame S ph äre fü r  sich allein und ist eine N a tu r 
vo n  h ervo rra g en d er sch ö p ferischer E ig e n a rt. W enn G o t t ­
f r i e d  K e l l e r  m ir in  den dicken B and seiner „Gesam m elten 
G edich te“ , d ie  ich in  lieb evo ll verehrendem  A ndenken an den 
m it so rg fä ltig e r und sachlicher W ü rd ig u n g  meines eigenen 
Jugendschaffens auch g ar nicht kargenden A lt-S taatssch reib er 
vo n  Z ü ric h  sch atzfreudig  bewahre, d ie  schlichte W idm ung 
sch rieb „ Z u r  freund lich en E rin n e ru n g  an den T ä t e r “ , so 
brauchte e r das W o rt „ T ä te r“ , w ie  er m ündlich dazu an­
deutete, selbst w ohl m it d e r ihm  eigentüm lichen etwas 
schalkhaften N u ance , aber das B u ch  G edichte stellt auch 
d ie  w ahrhaftige ly risch e  Lebenstat eines prächtigen M e iste rs  
dar, d e r in  seinen G edichten natürlich  die  gleichen mensch­
lich -kü n stle risch e n  G ru n d zü g e  und G ru n d vo rzü g e  aufw eist 
w ie  in  seinen m ehr gekannten und gerühm ten E rzäh lung en 
und Romanen. G o ttfrie d  K e lle r  hat einmal in  einem B rie fe  
an F e rd in an d  F re ilig ra th  folgendes Bekenntnisw o rt über 
d ie  K unst d e r L y r ik  n ie d e rg e leg t: „ E s  ist m it de r L y r ik  
eine eigene S ach e: sie du ldet n u r selten eine riva lisieren d e  
T ä tig k e it neben sich und e rfo rd e rt ein ganzes und ungeteiltes 
Leben, um aus dessen edelstem B lu t als unvergängliche B lüte  
hervorg eh en zu  können. Jedes gute L ie d  kostet einen
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schrecklichen A u fw a n d  an konsum ierten V iktu alien, N e rv e n ­
verb rauch  und manchmal T rän e n , vom  Lachen o d e r vom 
W einen, g le ich v ie l, und dann w ird  es einem bogenweise 
berechnet! U n d  d ie  sechs S tro p h en  füllen nicht einmal 
zw ei Seiten —  da geh ein er h in  und w erde L y r ik e r  . . . 1"  
Ja, M e is te r  G o ttfrie d , Ih r  habt’s gewußt. . .  W enn es auch 
von wegen der „B e re ch n u n g “  heute ein klein bißchen besser 
g ew ord en sein mag.

G a r nicht einschm eichelnd tr itt  d ie  L y r ik  G o ttfrie d  
K elle rs auf, alles auf den ersten B lic k  Blendende und V e r­
füh rerisch e geht ih r  ab, sie ist w ohl manchmal eine etwas 
spröd e Schöne, aber wenn man sich nicht allzu flüchtig  von 
ein paar vereinzelten hart und trocken klingenden W en­
dungen und V ersen abschrecken läßt und ein A u g e  fü r den 
unerschöpflichen, b is auf das w inzig ste T rö pfchen echten 
N a tu rre ich tu m  d ie se r G edich te besitzt, so sieht man Seite 
fü r S eite  h errlich e, fü r uns D eu tsch e besonders w ertvolle 
G aben v o r  sich ausgebreitet. V o llhängend und schwer, w ie 
ein breitstäm m ig gew achsener A p felbaum  feinster Sorte, so 
p rang t K e lle rs  L y r ik  von den re ife n  Frü ch te n eines m ar­
kigen, w ohlgediehenen Lebens.

E in e s  ist s ich e r: lyrisch e s F litte r-  und F lu n k e rg o ld  
g ib t es bei K e lle r nicht, h in te r jedem  W orte, jedem  B ild e  
steht d e r ganze k n o rrig z a rte  M a n n  m it dem groß en H aupte, 
ein tieffüh lender, aller G efühlsduselei abholder stille r V e r­
traute r de r N a tu r, d e r er sich in  tre u e r, dankbarer und 
b lic k k la re r L ie b e  h in g ib t. A u sse ro rd e n tlich  gediegene K un st 
eines n u r au f innerste B ew ältigu ng  des Lebensgefühls, 
nicht auf berauschende Form effekte bedachten D ic h te r­
sinnes. E in  p aar sich e re , auf ihrem  P unkte ru h ig  v e r­
w eilende A ugen, deren liebew eites, stetes Leuchten dauernd 
re in  o d e r andächtig stimmt, schauen aus K elle rs Gedichten 
h e rv o r.

U N T E R  S T E R N E N .
W ende dich, du  k le in e r Stern,
E r d e !  w o ich lebe,
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D aß mein A u g , de r Sonne fern, 
S ternenw ärts sich hebe!

H e ilig  ist d ie  Sternenzeit,
Ö ffnet alle G rü fte ;
Strahlende U n ste rb lich ke it 
W andelt du rch  die  Lü fte .

M a g  die Sonne nun bislang 
Ä n d e rn  Zonen scheinen,
H ie r  fühl ich Zusam m enhang 
M i t  dem A ll und E in e n .

H o h e  Lust, im dunklen Tal,
S e lb e r ungesehen,
D u rc h  den majestätschen Saal 
A tm end m itzugehen!

S ch w in g e  dich, o grünes R und, 
ln  d ie  M o rg e n rö te !
S cheidend rü ckw ärts sin gt mein M u n d  
ju b e ln d e  Gebete.

W I N T E R N A C H T .
N ic h t  ein F lü g e lsch la g  g in g  du rch  die W elt, 
S till und blendend lag d e r w eiße Schnee, 
N ic h t  ein W ölkchen h in g  am Sternenzelt, 
K ein e  W elle schlug im  starren See.

A u s  der T ie fe  stieg  d e r Seebaum  auf,
B is  sein W ip fe l in  dem E is  g e fro r.
A n  den Ä ste n  klom m  d ie  N ix  herauf, 
Schaute d u rch  das g rün e  E is  em por.

A u f  dem dünnen G lase stand ich  da,
D as die  schw arze T ie fe  von m ir sch ied; 
D ic h t  ich unter meinen Füß en sah 
Ih re  w eiße Schönheit, G lie d  um G lied .
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M i t  ersticktem  Jam m er tastet sie 
A n  d e r harten D ecke  h er und hin,
Ic h  vergeß  das du nkle  A n tlitz  nie,
Im m er, im m er lie g t es m ir im S inn,

G erade bei D ich te rn  w ie  G o ttfrie d  K e lle r, deren strö ­
mende Lebensfülle  e igentlich m it jedem  G e d ich t einen neuen 
Z u g  offenbart, ist es n a türlich  ganz ausgeschlossen, in  ein 
paar sogenannten „ P e rle n “  ih r  W esen und ih re  A r t  n u r 
andeuten, geschw eige aufzeigen zu  w ollen, D as machen 
uns solche H e rre n  g lü cklich e rw eise  v ö llig  unm öglich. S ie  
spotten ja  auch unbarm h erzig  jedes ehrenw erten antholo- 
gischen Bem ühens. D aru m  lassen S ie  m ich n u r noch das 
eine goldtraubensüsse G e d ich t von de r „W in z e rin “  lesen, 
das ich  u nsäglich liebe, und nachher zum  Schluß eine ent­
zückende, auch echt K ellersch e Schnurre.

A m  sonnig w eißen Gartenhaus,
D a  re ife t T ra u b  an Traube,
D ie  sanfte Schöne tritt  heraus 
U n d  p rü ft  d ie  schw ere L a ub e;
D em  blauen B lic k  des W eibes gleicht 
D e r  B eeren dunkle M e n g e ;
W o h in  ih r fre u n d lich  A u g e  reicht, 
L a ch t freund lich es G edränge.

R in g s lockt das noch gefangne B lu t 
Z u  H äup ten und zu rü ß e n,
U n d  sie  b eg inn t m it stillem  M u t  
Z u  schneiden all d ie  süßen.
U n d  w ie  sie m it d e r lieben H a n d  
D ie  grünen B lätte r teilet,
H in  schw eifet ü b e r See und L a n d  
Jm F lu g  d e r B lic k  und w eilet.

G le ic h  einer re ife n  B eere glänzt 
I h r  feuchtes A u g  herüber,

D I E  W 1N Z E R 1N .
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W o's blaut und leuchtet unbegrenzt, 
S o  fern, so fern herüber.
S ie  lasset still und ahnungsvoll 
D ie  vollen T rau b e n  sinken,
B is  es in  K ö rb e n  reizend schw oll 
M i t  tausendfachem B linken.

U n d  auf d e r Laub e  M a rm e ltisch  
Z u  keltern sie beginnet,
D aß aus de r K e lte r d u ftig  frisch  
D a s B lu t d e r T rau b e  rin n e t;
W ie  muß d e r weißen A rm e  Z ie r  
M i t  h o ld e r K ra ft  sich m ühen!
S ie  keltert bis d ie  W angen ih r 
G le ic h  ju ng en R osen blühen.

S ie  keltert, daß der Busen fliegt 
U n d  w oget ungem essen;
U m sonst, was ih r  im S inne liegt,
S ie  kann es nicht vergessen!
U m sonst —  w ie  o ft d ie  K rü g e  sie 
M i t  starkem M o s te  füllet.
S ie  selber hat den D u rst noch nie, 
D as Sehnen nie  gestillet.

S ie  läßt den heißen Rebensaft 
M i t  tre u e r S o rg e  gähren, 
ln  k ü h le r N a ch t zu m ilder K raft, 
Z um  seltnen W e in  sich klären.
D e n  trägt sie zu  den H ü tte n  hin 
A u f  H ö h e n  und im Tale.
S ie  re ich t d e r armen W öchnerin,
D em  kranken G re is  d ie  Schale.

S o  keltert sie  den E d e lw e in  
Im  H e rb ste  schon seit Jahren. —
E in  Segel komm t im g o ld ’nen Schein 
D as A b end s fern gefahren;
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Im  H a fe n  leg t das S c h iff sich an.
S ie  h ö rt d ie  S ch iffer singen,
U n d  einen hochgem uten M a n n  
S ieh t sie ans U fe r  springen.

S ie  kennt ih n und sie kennt ihn nicht,
S ie  starrt hinaus ins W eite,
A ls  er m it trauter Stim m e sprich t 
U n d  grüß t schon ih r  z u r  Seite.
D ie  froh en K länge m ischen sich.
D as W o rt h ier, d o rt d ie  L ie d e r:
„R atlo s verließ  de r K nabe dich,
N u n  kehrt ein M a n n  d ir  w ie d e r!“

„ O  schau, w ie  leuchtet’s w eit und breit,
W ie  k lar d e r Tag, d ie  S tun de!
U n d  r e if  d ie  schönste Lebenszeit 
K üß t m ich von deinem  M u n d e !“
D a  ist in  seine A rm e  h in  
S ie  w onnevoll gesunken,
U n d  w einend hat die  W in z e rin  
Z um  erstenmal getrunken.

Zum  A b sch ie d  von dem u nverg leichlich en Schw eizerm ann 
ein schalkisch gelungenes „W a n d e rb ild “  aus d e r Z e it  seines 
Aufenthaltes in  B e rlin :

B E R L I N E R  P F I N G S T E N .  
H e u te  sah ich ein G esicht, 
Fre u d e vo ll zu deuten: 
ln  dem frühen P fingstenlicht 
U n d  beim  G lockenläuten 
S chritten W eiber d rei einher, 
F e ie rlich  im Gange, 
W äscherinnen fest u nd  schw er, 
Jede tru g  'ne Stange.
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M ädch ensom m erkleider drei 
F laggten vo n  den Stangen,
S chön’re  Fahnen, stolz und frei,
A ls  je  K rie g e r  schwangen.
F risc h  gewaschen und gesteift,
Tadellos gebügelt,
B lau  und w eiß und ro t gestreift,
W u n d e rb ar g eflügelt!

L u stig  blies de r W in d , d e r Schuft,
F alb e ln  au f und Büste,
U n d  m it frisc h e r M o rg e n lu ft  
F ü llte n  sich die  B rü ste ;
U n d  ich sang, als ich gesehn 
F e rn e  sie entschw eben:
A u f  und laßt d ie  Fahnen wehn,
L u s tig  ist das L e b e n !

A ls  im Jahre 1889 G o ttfrie d  K e lle r seinen 7 0  sten G e ­
burtstag feierte und sich allen o ffiziellen Veranstaltungen 
nach S ee lisb erg  entzog, sandte ich  ihm  —  ich w ar M itte  
zw anzig  —  ein R osenkörbchen m it folgenden Begleitversen, 
d ie  h ie r w ohl ihren natürlichen Platz finden:

G O T T F R I E D  K E L L E R  Z U M  7 0 . G E B U R T S T A G E .

( M it  einem Rosenstrauß.)

N im m  diesen G ru ß  von Rosen, G o ttfrie d  K e lle r,
D e s Som m ers vollen Segen nimm von m ir!
N o c h  an den K elch en w eint ein freudeheller 
T a u tro p fe n  in  des M o rg e n g la n ze s Z ie r.

D ie  frisch e G lu t d e r sonngeküßten F ü lle ,
D es sammtnen Schoßes duftgetränkte T ru h ,
S ie  atme d ir, als zarte L iebeshülle,
D e n  satten H a u c h  d e r süßen S chönheit z u !

K ö stlich  und keusch, schelm isch und fein am M ie d e r 
D e r  deutschen D ic h tu n g  bist du aufgeblüht,
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D ir  rankt sich  du rch  Legenden, M ä re n , L ie d e r 
D e r  R e iz  d e r A nm ut um ein G oldgem üt.

G lü ck  auf d ir, A lte r  m it d e r Jugendfrische,
D ic h  grüß t ein Junger, den d e r S turm  umweht.
Stell auf mein Sträußchen am Geburtstagstische,
D u  lieb er, ro se n g läu b ig er P o e t!

H ä n d e d ru ck und herzensw arm es W o rt, als w ir  uns ku rz  
darauf in  Z ü ric h  w iedersahen —  w er könnte das von so 
E in e m  je  vergessen!

Y on d e r S ch w e iz nach S chlesw ig , von Z ü ric h  nach H u su m  
ist nicht so w eit, w enn man von G o ttfrie d  K e lle r zu 
T h e o d o r  S t o r m  w ill. V o n D ic h te r zu  D ic h te rg e h e n  

a längst blitzschnelle seelische Sphärenzüge, S ü d  und 
N o r d  berüh ren sich da im A u g e n b lic k . S to rm  teilte m it K e lle r 
nicht n u r fast d ie  gleiche Spanne des Lebens (K e lle r von 
1819— 90, S to rm  von 1 8 1 7— 88), sondern auch d ie  schlichte 
W ahrh aftigkeit und vornehm e G ediegenh eit de r Kunst. 
S to rm  mag in  bestimmtem S in n e  „ ly ris c h e r“  als K e lle r ge­
nannt w erden w egen eines gew issen M e h r  an ru n d e r E u -  
rh yth m ie des Lie d ve rses, aber treue S o rg fa lt in de r N a tu r- 
errassung, M a n g e l an falschen F arb en  und schw indlerisch 
nachgemachten K längen ist beiden F reund en und v ie l­
jä h rig e n  K o rresp ond enten e rq u ick lich  gemeinsam. Storm s 
schweigsame, von G ehalt und Stim m ung überquellende Verse 
lassen die  tiefsten H e rz tö n e , d ie  Laute zartester M e n s c h ­
lich k e it vernehm en. E in  fe in e r, h erzenskun diger K nech t 
R up rech t de r P o esie, so könnte man Storm s ly risc h e  
Silh ou ette zeichnen, te ilt e r in  sü ß ve rw irre n d e r D äm m er­
stunde, „w enn’t Schum m ern in  de E ck e n  Ü ggt“  und „w e n n ’s 
m unkelt“  die P äcklein seines geheim nisvollen Zaubersackes 
aus, den zarten F ra u e n , den aufrechten M ä n n e rn , d ie  das 
traum hafte Ineinanderw eben von W irk lic h k e it und D ic h tu n g  
ahnen und verstehn . . .

http://rcin.org.pl



5 2  jfp7̂ Z. TtTzTiC\ELL

„ E s  sinkt au f m eine A u g e n lid e r 
E in  g old n er K indertraum  h ernied er.“

O d e r, m it verw andelter Jahreszeit: ein helläugiger,
lebensstarker M e n sch  zug leich  und ein echtes S onntags­
k in d  mit d e r W ü nsch elru te des S chätzefinders, fü h rt dich 
d e r leid erfahrene P oet g ern gedankenvoll deutend zu 
den w eltfernen K losterplätzchen sonnengoldner G artenein­
samkeit.

Storm  geht w ie ein w e ise r, sehr w ohlhabender, aber 
sparsam er H ausvater m it seinem lyrisch e n  W ortschatz um, 
e r scheint w en ig  auszugeben und schenkt um so mehr. 
D enn alles, was er zurückh ält, sp ü rt man gleichw ohl im 
stillen m itgegeben —  und au f einmal ü b e rq u illt es uns dann 
w ie  seltener, überraschender Reichtum .

D ie  W ortkarg en sind nicht die schlechtesten unter den 
D ich te rn  —  w ir  w erden bald noch ein stärkeres E x e m ­
p la r d ieser G attung zu betrachten haben.

K A U Z L E I N .
D a  sitzt de r K au z im Ulm enbaum,
U n d  heult und heult im Ulmenbaum.
D ie  W elt hat fü r  uns beide Raum !
Was heult der K au z im Ulm enbaum 
V o n  Sterben und von Sterben?

U n d  übern W eg  die  N achtigall,
G e n ü b e r p fe ift d ie  N achtigall.
O  weh, die L ie b  ist gangen a ll!
W as p fe ift so süß die  N achtigall 
V o n L ie b e  und vo n  L ie b e ?

Z u r  Rechten hell ein L iebeslied ,
Z u r  L in ke n  g rell ein S terb e lie d !
A c h , b leibt denn nichts, wenn L ie b e  schied, 
D enn nichts als n u r ein S terb e lie d  
Kaum  w eg breit noch hinüb er?
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D as ist das u ralte L ie d  vom  S cheiden d e r L ie b e , w ie 

es so to d e strau rig  auch manche N o v e lle  du rch zittert. —  
S to rm  liebt, ob ihm schon die  schärfsten und w uchtigsten 
Töne zu  Gebote standen, wenn es um V aterland und H eim at­
erde g in g, doch im allgem einen m ehr d ie  stillen W eisen de r 
N a tu r:

W ir  können auch die Trom pete blasen 
U n d  schm ettern w eithin d u rch  das L a n d ;
D o ch  schreiten w ir  lie b e r in  M aientagen,
W enn die  P rim e ln  blühn und die  D ro sse ln  schlagen, 
S t ill sinnend an des Baches Rand.

Sonnenstrahl und M o n d e n lic h t, Leben und T o d  gleiten 
wechselnd ü b e r sein melodisches Saitenspiel.

I M  W A L D E .
H ie r  an d e r Bergeshalde 
Verstum m et ganz de r W in d ;
D ie  Z w eig e  hängen nieder. 
D aru n te r sitzt das K in d .

S ie  sitzt in Thym iane,
S ie  sitzt in lauter D u ft;
D ie  blauen F lie g e n  summen 
U n d  blitzen d u rch  die  L u ft.

E s  steht der W ald so schweigend, 
S ie  schaut so k lu g  dare in ;
U m  ih re  braunen Locken 
H in flie ß t d e r Sonnenschein.

D e r  K ucku ck lacht von ferne,
E s  geht m ir du rch  den S in n :
S ie  hat die goldnen A u g en 
D e r  W aldeskönigin.
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T I E F E  S C H A T T E N .
So komme, was da kommen magl 
So lang du lebest, ist es Tag;
Und geht es in d u  Welt hinaus,
Wo du mir bist, bin ich zu Haus.
Ich seh dein liebes Angesicht,
Ich sehe die Schatten der Zukunft nicht.

ln  der G ru ft  bei den alten Särgen 
Steht nun ein neuer Sarg,
D a rin  v o r m einer L iebe 
S ic h  das süßeste A n tlitz  barg.

D e n  schw arzen D eckel de r Truh e  
Verhängen d ie  K ränze ganz;
E in  K ran z von M yrth e n re ise rn ,
E in  w eißer S yringenkranz.

W as noch v o r w enig Tagen 
Im  W ald die Sonne beschien,
D as duftet nun h ie r unten:
M a ililie n  und B uchengrün.

G eschlossen sin d die Steine,
N u r  oben ein G itte rle in ;
E s  lieg t die  geliebte Tote 
Verlassen und allein.

V ielle ich t im M ond enlich te,
W enn die W elt z u r Ruhe ging,
Sum m t noch um die  weißen Blüten 
E in  du nkle r Schm etterling.

Storm s L y r ik  b e rü h rt mich o ft w ie  de r unm erkliche 
F lüg elschlag  eines Däm m erungsfalters, wenn ab en dw ürzig er 
R esedaduft du rch  den G arten weht . . .

Bei T h e o d o r S to rm  in  Gedanken „a m  grauen Strand, 
am grauen M e e r “  verw eilend, w ie könnte man da des be­
glückend frischen und schlichten Q u ickborndich ters, unseres 
w urzelstarken D ithm arschen K la u s  G r o t h  vergessen! M a n

http://rcin.org.pl



VON DEUTSCHER DICHTUNG 5 J

schwätzte eine Z eitla n g  —  es scheint das nun auch schon 
w ied er „ü b e rw u n d e n “  zu sein —  sehr viel von sogenannter 
H eim atkunst in B e rlin  und literarisch en V o ro rte n  —  nun, 
K lau s G ro th  ist ein H eim atd ich ter, und zw ar e in er echten 
K a lib e rs, in  dessen plattdeutschen Versen d ie  w asser- und 
m oorreiche Landschaft um H e id e  und M e ld o rf, die A tm o ­
sphäre von L a n d  und Leuten unm ittelbar leb en dig  w ird  
und zum selbstverständlichen H in te rg ru n d  eines k ra ftv o ll­
zarten Em pfindungslebens dient. Klaus G ro th  ist auch der 
norddeutsche P o et d e r lä n d lich -re a listisch e n  Id y lle  mit 
natürlichem  H u m o r —  da braucht man n u r seine längeren G e ­
dichte zu lesen. H ätte  er aber le d ig lich  sein L ie d  von 
„ M in  M o d e rs p ra k "  gedichtet, so müßte ich ihn im m er lieb 
behalten.

M in  M o d e rs p ra k , wa klingst du schön!
W a büst du  ml v e rtru t!
W eer ok m in H a rt  as Stahl un Steen,
D u  drevst den S to lt herut.

D u  bögst m in stiw e N a ck so lich t 
A s  M o d e r  mit ern A rm ,
D u  ficheist mi umts A ngesicht 
U n  still is  alle Larm .

S o  h e rrli k lin g t mi keen M u s ik  
U n  sin gt keen N a ch tig a l;
M i  lo p t je  g lik  in  O genblick 
D e  hellen T ran  hendal.

D ie  treuherzigen Verse gehen einem im m er w ied er nahe 
ans H e rz , dieses seltsame O rgan, das unbeschadet alles W e lt­
bürgertum s es sich nicht nehmen lässt, auf seine besondere 
A r t  H eim at und Stam mesart zu  lieben.

Ic h  sagte schon, daß K laus G ro th  him m elw eit davon ent­
fernt ist, H e im atd ich te r im k lein lich  beschränkten od e r g ar 
lite ra risch  zugeschnittenen S in n  des W ortes zu  sein —  so 
aufgefasst w ürde man sein W esen v ö llig  verkennen. 0  nein.
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er ist eher eine A r t  deutscher R o b e rt B u rn s, dem er sich  selbst 
auch gew iß verw andt fü h lte ; d ie  erg reifen d  innige N a tü r­
lich ke it seiner H erzenssprache, d ie  tiefen G rundbeziehungen 
seiner so köstlich unzünftigen K unst z u m  Großen und Ganzen 
zum Typ isch en  des M enschenleb ens schützen ihn v o r  jeder 
1 itterarischen Z aunpfahlankoppelung. M a n  sieht w ohl deut­
lich  das d ö rflich e  Storchennest und die  K irch tu rm sp itz  , 
man h ö rt aber auch das unendliche M e e r  rauschen und den 
™ "g e n  B rausew ind ü b e r den D e ic h  dahinwehen.

D A T  D Ö R P  I N  S N E E .

S till as ünnern warm e D e k  
L ig g t  dat D ö rp  in w itten Snee,
M a n k  de E lle rn  slöppt de B e k 1,
U n n e rt 1s de blanke See.

W ic h e ln 4 stat in  w itte H aar,
S peg elt s la p ri8 all de K öpp,
A ll is ru h i, ko ld  und klar,
A s de D o d , de ewi slöppt.

W it, so w it de O gen reckt,
N ic h  en Leben, n ich  en L u t;
B la u  na’n blauen H e b e n  treckt 
Sach de R o k 1 nan Snee herut.

1k m uch6 slapen, as de Born,
S ü n n er W eh  un sünner Lust,
D o ch  d a r treckt mi as in  D ro m  
S till de R o k  to H u s.

W ie  viel im besten S in n  bewußte K unst in  so vielen
seiner scheinbar höchst sim peln  p la ttd e u tsc h e ^ L ie d e r
N a tu r und M enschenleben steckt, ist d em  Verstehenden 
ohne w eiteres klar. Ih r  W ert w ird  ^

¿ 6 ____________________________________________ H E N C K E L L  __________________________

1 Bach, 2 Weiden, 3 schläfrig, 4 Rauch, s mächte.
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A usschlaggebende in  K laus G ro th s dichterischem  Lebens­
w erk lange Z e it gerade bei den engern Landsleuten des 
D ic h te rs  eine geringschätzige und falsche A ufnahm e fand, 
so daß er einmal in dem ergreifen den Klagesonett „ ln  T h u le “ 
in  die  W orte ausbrach:

„ Ic h  w andre unverstanden unter H o rd e n  
V on kalten Stum men, die  m ich nicht begreifen,
D ie  m ir den D u ft  von meinem Füh le n streifen 
U n d  m ir das W o rt schon im Entstehen m o rd e n . . “

D em  w ehm ütigen w interlich en A b e n d b ild  m it seiner tiefen 
Ruhesehnsucht fo lg e  w enigstens noch eines seiner hoch­
deutschen G edichte, aus den „ H u n d e rt  B lätte rn “ . Ic h  glaube, 
m ancher w ird  auch heute noch staunen, bei Klaus G ro th  
ein so die zartesten Schw ingungen und Schattierungen der 
L u ft  und der Seele w ied er ausatmendes G e b ild e  zu ent­
decken:

S O M M E R S C H W Ü L E .

Brennende L u ft, —
G lü he nd er Strahl
Schießt herab w ie fließendes G o ld ;
U n d  in de r Ferne 
Z itte rt in  W ellen,
W ie  in  Pulsen, die U m geb ung. —

U n d  w elcher Schatten!
G re iflic h  dicht, in  scharf geschnittene Form en 
F lie ß t er vom  Baum  herunter,
Vom  D ach herab.
W ie ein kühlender S tro m  um die B ru st.

S chläfernd er Blum enduft,
V og elg ezw itsch er w ie F lü ste rn  —
Ü b e r die T räu m e r gießt 
ln  vollen Schalen 
H e ilg e  N atur,
A lllie b e n d e  M u tte r,
G ieß t verschw enderisch m ild ihren Segen aus. 

B H A JV D E S : D I E  ’U T E H .JIT U M .- B A N D  X X X V I - l l  X X X V I I I  E
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A u c h  ü b e r m ich? —
A ch , meine Seele dü rstet!
K ann ich  es hindern,
W enn sie erzittert 
L e is  w ie  d e r H o riz o n t?
U n d  im  H e rz e n  die  W ellen steigen,
U n d  in hohen brausenden W ogen 
Ü b e r das H a u p t m ir
G lü h e n d er W unsch und Sehnsucht steigen?

B e frie d ig t saugen die  Saaten 
D e n  Sonnenglanz,
A h nen Vögel
D en  duftigen Schatten.

O ich möchte zerfließen 
M i t  dem fließenden G o ld e !
M ö c h te  sterben und schweben 
M i t  dem sterbenden L a ute ! —
A u f  zum offenen Him m el 
W allet d e r Rosenduft.

A b e r  o H e rz !
D o rt  im dichtesten Schatten,
T ie f  im La ub  versteckt.
U n te r dem nie d rig en Ulm enbaum,
W e r ist’s?

L e ise  w ieg t das lieb lich e  H aupt,
L e ise  haucht die vertraute Stim m e 
S eelenfrieden in süßen Tönen aus!
S ei still und atme!
D u  bist ein M e n sch  —  und liebst.

Ja, es gab g lücklich erw eise ü ber den in  aller Kuckucks 
M u n d e  befindlichen M o d e d ich te rn , die so um die  sieb­
z ig e r Jahre herum  den Rahm  des äusserlichen E rfo lg e s  ab­

schöpften und die längst ih ren Lo h n dahin haben —  es gab 
g lü cklich erw eise im deutschen Sprachgebiet auch schon da-
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mals ru h ig  ih ren W eg  gehende, unbeküm m ert aus sich heraus 
schaffende Poeten, denen die  Tage ein er gerechtw erdenden 
W ü rd ig u n g  erst langsam h eranreifen sollten. D ie  W eltan­
schauung d ie se rD ich te r trä g t nicht das sich im  Zusammenhang 
m it kulturellen U m bildu ng en bald darauf entw ickelnde G e ­
p räge ein er Jüngeren G eneration, d e r eine neue Sehnsucht im 
B lute lag, aber ih re  lebensw ahre, seelisch und sprachlich ganz 
selbständige G estaltungsw eise schlägt im besten S in n  eine 
B rü ck e  z u r Gegenw art, geht ih r  o ft sogar re in  künstlerisch 
bedeutsam w egw eisend voraus. D e r  selbstgesteckte R ah ­
men m einer A u sfü h ru n g e n  zw in g t mich, h ie r w ie auch später 
es auf manchen V erzich t ankommen zu lassen, de r ja  natür­
lic h  ganz und g ar kein Vergessen und keine Ausschließ ung 
bedeutet. Ic h  gebe h ie r nicht Literaturg esch ich te noch 
fühle ich  anthologische V erbind lich keiten —  ich bitte das 
recht sehr im  A u g e  zu behalten.

E s  muß an dieser Stelle, w o n u r von besonders stark sich 
abhebenden E rsch einung en de r neueren deutschen L y r ik  die 
R ede ist, des B ay e rn  M a r t i n  G r e i f  gedacht w erden, der, 
seit Jahrzehnten in  M ü n ch e n  ansässig, gegenüber den frü h e r 
gestreiften m ehr o der w en ig e r w eichlichen Parnaßschönheiten 
des H eyse kre ise s in  tie fe r N aturnähe und hoher, ungeleckter 
E in fa lt  dasteht. Ic h  möchte ihn den „e rin n e ru n g svo llen “ und 
„ah nung sreich en" M a rtin  G re if  nennen, ohne dam it mehr 
als das w olkenhaft A uftauchende und V orüberzieh ende seines 
Wesens, den traum artigen Z u g  und die  seltsam ätherschwe­
bende Fo rm ation v ie ler seiner Gedichte andeuten zu w ollen.

W ie  ein K in d , halb träum end und halb im Wachen, mit 
duftigen B lüten spielt, d ie  ihm  der W in d  in  den Schoß 
weht, K rän zle in  flicht und löst und w ied er von neuem flicht, 
so d e r L y r ik e r  M a rt in  G re if. E r  w eint und lacht m it 
seine r M u tte r, d e r N atu r, d ie  ihm  ih re  W iegenlied er, „ a ll­
bekannte h erzliche L ie d e r“ m it trauter Stim m e ins O h r 
flüstert, g re ift sch ie r ve rw u nd e rt nach S o n n e , M o n d  und 
Sternen, als säh er sie zum  ersten M a l, u nd  zieht mit sehn­
suchtstammelnden W eisen d ie  D in g e  an sein altes thörichtes 
M enschenherz.

E *
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Ich  w eiß nicht, warum  sich de r u rsp rü n g lich  Herm ann 
F re y  heißende D ic h te r ju st M a rt in  G r e if  genannt hat, aber 
ich habe ihn im Verdacht, daß er —  und es wäre das fü r 
seinen g lücklichen Tastsinn n u r bezeichnend —  seinem 
D ichternam en eine A r t  d u n kle r S y m b o lik  zugrunde legte. 
N om ina sunt ja  m itunter w irk lic h  omina. M a r t i n  G re if  
hat z .B .  m it M a rt in  L u t h e r  den schlichten schöpferischen 
Sprachsinn gemein, de r d ie  W orte, also das A usdrucksm ittel 
des D ic h te rs , in ihrem  vollen U rsp ru n g sw e rt empfindet. 
F e rn e r g r e i f t  er sozusagen nach den W o rt-  und W elt­
gebilden w ie  de r M ärch envogel nach seinem kindlichen 
O pfer, um sie aus dem unendlichen F lu ß  der D in g e  heraus­
zuholen und durch die  L ü fte  zu dauerndem  B esitz nach 
seinem H o rs t  davonzutragen. B e i w enigen L y rik e rn  habe 
ich so das G efühl des Im m erw iederkehrenden de r E rs c h e i­
nungen und V orgänge in  N a tu r und M enschenleben wie 
gerade bei ihm.

W enn man gegenüber einem D ich te r, de r den Lebens­
wald auf m annigfaltigen Pfaden d u rch streift, und d e r ein 
m it allem M ensch lichen w eit um her fühlendes H e rz  in 
d e r B ru st trä g t, von ein er vorherrschenden und charak­
teristischen G rundstim m ung überhaupt sprechen kann, so 
füh lt sich M a tin  G re if  im ganzen jedenfalls eher z u r W eh­
muts- und Resignationssphäre hingezogen. A b e r auch auf 
dieser elegischen G efühlsw elle  steuert er sein S ch iffle in  
ohne Sentim entalität an uns vorbei in  die  Däm m erferne, 
und seine R esignation ist d ie  des gefaßten M enschen, der 
m ancherlei h inter und u nter sich gebracht und trotzdem  
das M itz u le id e n , M itz u lie b e n  und sich M itz u fre u e n  nicht 
verlernt hat. S o  w irk t e r anhaltend warm und w ohltuend 
dadurch, daß Phantasie und H e rz  bei ihm treue Kam erad­
schaft halten. U n d  dann ist es seine ganz besondere Gabe, 
das, was h in ter dem A u s d ru c k  schlummert, leise anrührend 
m itzittern zu lassen und so das d eu tlich e W o rtb ild  geheim ­
nisvoll zu unterdunkeln. S eine R h ythm ik und S tro p h ik  
sucht zudem  im stärksten Gegensatz zum Geibelschen F a l­
tenw urf alias Bem äntelung das innerlich e W ertverhältnis der
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W o rte  und Sätze fe in fü h lig  und angemessen zu ordnen und 
zu g liedern. U n d  nun von dem D ich te r, de r mit w eit 
größerem  Recht und in viel tieferem  S in n  als etwa ein 
G eibel w ahrhaft „fro m m “  genannt zu w erden verdient, 
from m  in seiner andächtigen reinen Lebensstim m ung, w e­
nigstens ein paar bezeichnende G edichte aus dem üb e r-

Suellenden F ü llh o rn  seiner L ie d e r. D aß bei einem so naiven 
lich ter manches U n g le ich w e rtig e  m itunterläuft, ist kaum 
anders zu e rw arten, man hat aber gleichw ohl bei M a rt in  

G re if  die angenehme E m p find ung , daß selbst die unschein­
barsten Grashälm chen seiner L y r ik  niemals d ü rr o d e r g ar 
unecht sind. Z u e rst d ie  seltsam erdenbangen Rhythm en 
des aus de r H eim at nächtlich in die „frem de F ern e  E n t ­
füh rten“ :

A U F  D E R  R E IS E .
N o c h  schlafen sie  alle 
A u f  bergendem  Lager,
A lle  die  Lieben,
D ie  ich leise d o rt verließ 
R ückw ärts in  d e r trauten H eim at,
U n d  träum en die  N ach t zu E nd e .
Ic h  aber b in  indes g eeilt 
A n  F lü sse n  dahin und vielen Bergen,
W e it voran in  die  frem de F ern e.
D e r  M o n d  am H im m el allein.
D e r  erbleichende,
F o lg te  m ir nach
M i t  teilnehmendem B lick,
U n d  er sah des E ntfüh rten 
Ird isc h e  E ile .

D ann die w ie ein unversehens heraufziehendes G e w itter 
w irkenden lebensschw eren S tro p h e n :

A U F  D E R  W I E S E .
A ls  ich au f der W iese lag 
U n d  nach W and’re rs  W eise
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Süßen Selbstvergessens pflag,
H ö r t ’ ich ’s donnern leise 
D ro b e n  in den H ö h ’n.

A ls  das A u g ’ ich aufgetan,
Siehe, W olken zogen 
D unkel überall heran,
U n d  die V ogl ein flogen 
Ä n g stlic h  ü ber mir.

So voll G lü ck  und Sonnenschein 
W ar mein Jugendm orgen;
D o ch  es zo g  G e w ö lk herein 
U n d  es kam de r Sorg en 
D ichtged rängtes H e e r.

U n d  schließlich noch den zarten und so schlichten A ch t- 
ze ile r:

V O R  D E R  E R N T E .
N u n  störet die Ä h re n  im Felde 
E in  le iser H auch,
W enn eine sich beugt, so bebet 
D ie  andre auch.

E s  ist, als ahnten sie alle 
D e r  Sichel S chnitt —
D ie  Blum en und fremden Halm e 
E rz itte rn  mit.

M a rtin  G re if  lebt als nun bald S ie b zig jä h rig e r in M ü n ­
chen mit d e r fre ilic h  etwas späten G e nugtuung, sein L ie d  
immer m ehr gelesen und g ew ü rd ig t zu sehen, von einem 
jü ng ern D ichtergeschlecht n u r sow eit es rohem  Strebertum  
fröhnt, u neh rerb ietig  beiseite geschoben. L e d ig lic h  N e u ­
lingsbeschränktheit od e r literarischesTotschlägersystem  w irft 
das E ch te, mag es auch momentan unm odern anmuten, zum 
alten E ise n . D as tut man rechtm äßig w ohl m it M o d e ­
dichtern, d ie  zu u nnatürlicher W ertschätzung aufgebauscht
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sind, w ie  ich es bei de r sogenannten L y rik e rre v o lu tio n  anno 
85 ebenfalls tat —  zu ke in er Stunde meines Lebens jedoch 
möchte ich einem , der w irk lic h  was E ch te s und E ig e n es 
leisten kann, und käme er hundertm al aus d e r Sphäre einer 
ganz ändern Kunstauffassung, w id e r besseres Fühlen und 
W issen den freud ig en Z o ll d e r A ne rke n n u n g  schuldig ge­
blieben sein.

Reine B ew underung  zumal e rfüllt m ich gegenüber einem 
nun schon seit bald zehn Jahren dahingegangenen D ic h ­
ter, der, je  ö fter ich zu ihm zurückkehre, um so höher 

bei m ir wächst. W ie  die  G edichte G o ttfrie d  K ellers, so be­
w ahre ich auch den m it den energisch kühnen S chriftzüg en 
ih res U rh eb ers versehenen Band G edichte von C o n r a d  
F e r d i n a n d  M e y e r  als teueren Schatz. E s  ist unverkenn­
b a r, daß C o n rad  F e rd in an d  M e y e rs  dichterisches W esen 
einen Z u g  ins G roß e aufw eist. E r  hat zw eifellos —  
dieses G efühl verstärkt sich im m er mehr bei m ir —  etwas 
M achtvolles, etwas, das w ie  P fe ile r und Säule em porsteigt. 
S eine L y r ik  und B alladendichtung besitzt ebenso w ie seine 
P ro sa Eigenschaften, d ie  in  d e r deutschen D ich tu n g  ü b e r­
haupt recht iso lie rt sich ausnehmen. D ie  Gedichte stellen 
das letzte künstlerische E rg e b n is  eines in  seiner besondern 
A r t  vie lle ich t e in zig en, lang w ierig en V organgs innerlich er 
Lebensbew ältigung dar. Ic h  kenne kaum einen ändern 
deutschen D ich te r, de r in  de r A u ssch eid ung  des Beiläufigen, 
Z u fä llig -N e b e n sä ch lich e n  und K lein lich -U nbedeutend en so 
w eit gegangen w äre w ie gerade M e y e r. D ad u rch  w ird  
die  große L in ie  seiner Schöpfungen g ew ahrt, die sie so 
edel auszeichnet.

D ie  A r t ,  w ie  starkes G e fü h l, tiefe Le idenschaft und 
Phantasiefülle —  ohne E in b u ß e  an E rre g u n g sfrisc h e  du rch  
den langen Schm elzprozeß —  z u r festen, dauernden F o rm  
gebändigt und g eprägt w ird , ist bei diesem D ic h te r staunens­
w ert. M e y e r ist —  neben dem D ram atiker K le ist —  v ie l­
leich t d e r lakonischste deutsche D ich te r. E r  feiert fo rm ­
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liehe O rg ie n  darin, einen Gegenstand der E m p fin d u n g  o d e r 
E in b ild u n g  auf die  denkbar knappste und zugleich bedeut­
samste poetische F orm el zu bring en. G röß te K ra ft w ird  
im kürzesten A u sd ru c k  zusammengeschlossen. D e r  S t i l  
erscheint als höchster T riu m p f künstlerisch er E n e rg ie  und 
Enthaltsam keit ü ber das Elem ent, ü b e r die N atu r. M e y e rs  
Seele ist in ihren H aup tzüg en eine M is ch u n g  von ve r­
stehender L ie b e  zum H e ro isc h -G e n ia le n , von später, aber 
um so m ild e re r G old trau b e nre ife  des Lebensgefühls und 
von in n ig  re lig iö se r S ch icku n g  in  einen unerforschlichen 
W illen. D ie se  Seele ist so bedeutend, daß sie es unge­
fährdet wagen d a rf, sich feie rlich  zu äußern, ohne je  mit 
ih re r großen G ebärde unverhältnism äßig zu erscheinen.

N ic h t w enige G edichte g ib t es bei M e y e r ,  d ie  durch 
S in n  und F o rm  w ie stille , hohe Lebensw eihe w irken —  
man tr itt  w irk lic h  in einen w underschönen, aus seltenem 
M a rm o r erbauten A ndachtsraum , um lange darin zu ve r­
w eilen und ergriffen, ja erlö st w ied er hinauszugehn. M e y e r  
ist überhaupt kein D ic h te r fü r Schnellleser und L ite ra tu r- 
n ip plinge. D azu  ist er vie l zu gehaltreich und im besten 
S inne anspruchsvoll. G ebieterisch  fo rd e rt e r gesammelte 
A ufm erksam keit und eine nicht karge H in g e b u n g  d e r seeli­
schen E in b ild u n g sk ra ft an jede Z e ile  seines V ersgebildes. 
E s  ist w ie  wenn er sagen w o llte:

„L a ß  draußen, was entbehrlich ist,
D o c h  deine Seele heisch ich  g an z!“

D e r  „P ilg e rim  und W andersm ann“  von K ilc h b e rg  ist ein 
D ic h te r des Lebensproblem s und des schicksalvollen E r ­
lebnisses b is z u r S phäre des D äm o nisch-U nheim lichen h in ­
unter. D e n  Versdokum enten h ie rfü r spüre Jeder selber 
nach. D e r  von K a rl StaufFer-Bern u nüb ertre fflich  mit dem 
sonnigen, behaglich schm unzelnden G esichtsausdruck unterm 
schattenlegenden B re itra n d  w iedergegebene A lte  lacht in 
de r T at sieghaft durch einen seltsamen Schicksalschleier 
h indurch . D as G e d ich t „ G e s p e n s t e r “  kommt einem in 
den S in n :
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A m  H o riz o n te  glom m  des A b end s F e u e r;
Ic h  stieg, indeß die  P u rp u rg lu t verb lich ,
Z um  Röm erturm  em por und lehnte m ich 
R and üb er auf das dunkelnde Gem äuer —

U n d  sah, w ie sich am H a n g e  scheu und scheuer 
D ie  Beerenleserin vo rüberschlich.
D as arme W eibchen d rü ck t’ und duckte sich
U n d  schlug ein K re u z : ih r  w ar es nicht geheuer . . .

M ic h  flo g  ein Lächeln an. Im  E p p ic h  neben 
D e r  B rü stu n g  flü sterts: „F re u n d , in  deinem Leben 
Is t  auch ein O rt, w o die  G espenster schw eben!

F ü h rt  d ich  E rin n ru n g  dem zerstörten O rt 
V o rb ei, du huschest noch g eschw inder fort,
A ls  das von G rau n gepackte W eibchen d o rt."

P ersönlichste E rfa h ru n g  ist oft m e rkw ü rd ig  m ittelbar 
o d e r, besser, gegenübergestellt zum plastischen Sym bol 
herausgem eißelt und verdichtet. V on M e y e r  könnte man 
in ganz besonderem  M a ß e  sagen: Seine B lutstro p fen rinnen 
u nverw isch lich  w ie  dunkelrotes G eäd er du rch  das kostbare 
Gestein seiner D ich tu n g .

Ic h  kann m ir nicht versagen, eigentlich in den M it t e l­
punkt dieses kleinen Rundganges durch die deutsche L y r ik  
ein groß artiges G edich t von C . F . M e y e r  zu stellen, das 
den kühnen M e is te r  in seine r ganzen B esonderheit, sow eit 
das in  einem E in ze lg e b ild e  m öglich, vie lle ich t am b litz ­
artigsten beleuchtet und zugleich den w eiten Gestaltungs­
kreis aller D ic h tu n g  überhaupt mit w underbar seelentiefer 
S y m b o lik  um schreibt;

D E R  M U S E N S A A L .
Jüngst tru g  ein Traum  au f dunkler Schw ing e mich 
N a ch  Rom , der ew’gen Stadt. D en  Vatikan 
Betrat ich. Ic h  betrat den M usensaal 
Verw undert, denn er w ar ein andrer heut.
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A ls  ic h  geschaut m it jung en A u g e n  ihn,
D a  P io  N o n o  höchster P rie ste r w ar.
Verschw unden aus dem edeln O ktogon,
Dem  kuppelhellen, w ar der M u sag et,
A p o llo , de r die Z ith e r z ie rlich  schlug,
Voranzugehn dem C h o r tanzm eisterlich.
D ie  N eu ne saßen o d e r standen nicht 
U m her, ve rte ilt in schönen S tellungen —  
ln  w ild e r G ru p p e  schritten e ilig  sie,
W ie  Schnitterinnen, d ie  auf blachem F eld  
E in  flammendes G e w itte r ü berrascht:
V oran die b lutige M elpom ene,
D ie  an den Söhnen rächt der V ä te r Schuld.
S ie  trä g t das S chw ert und auch den K ran z von W ein. 
W e r schreitet, schlicht gewandet, neben ih r?
K alliope , d ie  keusch und kindlich  blickt.
D ie  den erblindeten F lo m er geführt,
D ie  tapfre  Flelden lieb t und S childgetos
U n d  Roßgestam pf und dann abseits der Schlacht
ln  jugendzartem  B usen Lose w ägt —
W eithallend redet d o rt ein mächtig Paar,
T e rp sich o re  und P o lyh ym n ia :
„ D e r  T a g  ist fern und er e rfü llt sich doch:
D ie  V ö lk e r schreiten e i n e n  Reigen einst,
S ich  an den H änden haltend, freigesellt, 
V ieltausendstim m ig drö hn t der C h o rg e sa n g !“
—  „D a n n  w eicht das L e id !  N ic h t alles, aber doch 
D as meiste L e id !“  E u te rp e  flötet es,
D as lie b lich e  G eschöpf, die S chm eichlerin!
—  „D a n n  fü llt,“  E ra to  lacht’s m it blühndem  M u n d , 
D ie  schöne Schelm in, d ie  das Liebeslied ,
D as Z ech lied , fü r allein unsterblich hält,
„D a n n  fü llt  ein Jeder seine Schale sich
M it  d u ft’gem W ein und schlürft und K e in e r d a rb t!“
—  „ T h ö r in n e n !“  g ellt ein scharfgeschnittner M u n d , 
„V e rspo tte  sie, mein A risto p h a n e s! . . .
D o ch  eure K am pfgesellin  bin  ich  auch!
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Ic h  m orde lachend, was nicht sterben kann, 
ln  tru n kn e r Lust, w ie  die  Bacchante jach 
E in  Z ick le in  od e r R eh in  Stücke reißt.
M o rd lu s t ’g e r b in  ich noch und tragischer 
A ls  du, mein Schw esterchen M elpom ene,
D enn du erhellest unter Z ähren dich,
D o ch  mein G elächter, Tränen schluchzen d r in !“
T h a lia  r ie f ’s und unterm  E fe u kran z 
V erlarvte mit der Satyrm aske sie 
D ie  wehm utvoll ergriffnen Z üg e  sich 
U n d  hob m it ne rv’gem A rm  das Tym panum .
D ie  letzte w andelt nach U rania,
D ie  G läu b ig e  m it dem gehobnen B lick  
(D ie  Ä n d e rn  heißen sie d ie  Schw ärm erin),
D o ch  trennt sie sich von den Geschw istern nicht.
S ie  sieht den Sturm  d e r E rd e n d in g e  ru h n 
ln  fried evo llen H änden im m erdar —
A u ffla ttert das G ew and ! D ie  Locken w ehnl 
D ie  K uppel w eicht! ln  leuchtend tiefem  Blau 
Entfesselt schw ebt de r M u se n c h o r einher.

D as ist das W eltdialektische und D ram atische in M e y e rs  
lyrischem  S til. N u n  ein ku rzes h eroisch es:

S C H I L L E R S  B E S T A T T U N G .
E in  ärm lich düster brennend Fackelpaar, das Sturm  
U n d  Regen jeden A u g e n b lic k  zu löschen droht.
E in  flatternd Bahrtuch. E in  gem einer Tannensarg 
M i t  keinem K ranz, dem kärgsten nicht, und kein G e le it! 
A ls  brächte e ilig  einen F re ve l man zu G rab.
D ie  T rä g e r hasteten. E in  U nbekannter nur,
Von eines w eiten M a n te ls  kühnem Schw ung  umweht, 
S c h ritt d ieser Bahre nach. D e r  M e n sch h e it G enius w a r’s.

F ü r  seine gew altige K raft, w esentlich gültiges Lebensgefühl 
im einheitlich geschlossenen B ild e  wachsen zu lassen und 
m it h errisch e r L y r ik  zu bew ältigen, zeuge:
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D A S  H E U T E .
D as H e u t ist einem jungen W eibe gleich.
Schlag M itte rn a ch t w ird  ihm  die  W ange bleich.
E s  schaudert. E in e n  vollen B echer faßt 
E s  g ie rig  noch und sch lü rft in  to lle r H ast.
D e r  ü pp ’ge M u n d , indem er lechzt und trinkt, 
E n tfä rb t sich und verw elkt. D e r  B e ch e r sinkt. 
Langsam  zieht es den K ran z sich aus dem H a ar.
D as H a a r ergraut, das eben braun noch w ar.
T ie f  ru nzelt sich  das schöne, schuld’ge H aup t. 
Zusam m enbricht das K nie, d e r K ra ft beraubt.
D ie  H o re n  kleid en dicht in  S ch le ier ein 
U n d  führen w eg ein greises M ü tte rle in .

M anchm al ist m ir’s bei C o n rad  Ferdinand M e y e r, als ob 
er brennende E isb lö c k e  dichtet. S o  stark ist d ie  aufge­
speicherte Spannung und de r L u ftd ru c k , u nter dem der 
harte K ristall aufzulodern scheint. U n d  in  ändern G e d ich ­
ten w ied er ein so t ie fe r, schlichter T o n des menschlichen 
H e rzens, seiner L u st und seines Leides, w ie in  den unsag­
bar schönen, ans Innerste rührenden V ersen:

A M  H I M M E L S T O R .
M i r  träumt, ich  komm ans H im m elsto r 
U n d  finde dich, du Süß e!
D u  saßest bei dem Q uell da vo r 
U n d  w uschest d ir  die Füße.

D u  wuschest, wuschest ohne Rast 
D e n  blendend weißen Schim m er,
Begannst m it w un d e rlich e r H ast 
D e in  W e rk  von neuem immer.

Jch f ru g : „W as badest du dich  h ie r 
M i t  tränennassen W angen?“
D u  sprachst; „W e il ich im Staub m it d ir,
S o  t ie f  im Staub gegangen“ .
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E s  w ar an einem h errlich en Som m ernachm ittage gegen 
E n d e  de r achtziger Jahre, als ich  m it einem jungen M a i­
länder, Pacifico Valabrega, de r die  „ H o c h z e it  des M ö n c h s “ 
ins Italienische übersetzt hatte, den D ic h te r zuerst besuchte 
und in  frischer, leb en d ige r H e ite rk e it  traf. U nverg eß lich  
b le ib t m ir, w ie K o nra d  F erd in an d  M e y e r ,  mit uns den 
großen, früchteprangenden G arten seiner seebeherrschen­
den B esitzun g  auf- und abschreitend, in  überraschend g lü ck­
lichem , w ie selbstverständlichem  W echsel, das G espräch bald 
deutsch, bald italienisch, auch französisch führte  und mit 
natürlichem  Behagen sich je  nach dem A ngeredeten de r 
fre ie n  W ahl d e r Sprache überließ. D as ganze W esen des 
D ic h te rs  strahlte K ra ft und W ohlgefühl aus, von seiner 
w ahrhaft entzückenden L ie b e n sw ü rd ig k e it und weltm änni­
scher A nm ut d e r G ebärde nicht zu reden. D azu  de r 
schon süd lich  blaue H im m el und de r w eite B lic k  auf den 
drunten lang hingestreckten See und das „g ro ß e , stille  
Leuchten“  d e r S chneegebirge in  de r F e rn e  1 —  D ann kamen 
bald fü r ihn die  schlifnmen Tage, w o ihn „ d ie  K raft v e rrie t“ 
und altverhängnisvolle K ran kh e it däm onisch überfiel. U n d  
ungefähr zehn Jahre nach je n e r B egegnung schrieb ich fo l­
gende S tro p h en , die dem v o r dem H eim gang  noch z u r 
letzten K larh e it w ied er Genesenen galten:

D E R  S T E R B E N D E  D IC H T E R .
D as durch P u rp u rflu t des A b end s gleitet,
E in e n  müden D ic h te r b irg t das B o ot,
Letztes F e u e r noch sein H a u p t umloht,
E h  der h eilig e  Schatten näher schreitet.
„Fährm ann, führe mich z u r stillen K lause,“  —
M it  dem großen B lic k  d e r M e is te r sprich t —  
„ M e in e  Seele trin k t des F ried en s L ich t,
W o m ir R u h  w inkt, ist mein H e rz  zu H ause.“
„W o  d ir  R u h  w inkt, w ill ich gern dich  führen,
D ein e  F re u n d e  folgen d ir  von fern.
N o ch  ein W eilchen, und de r A bendstern 
Läßt den m ilden G lan z de r W elt d ich  spüren.“
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Leises W arten, w ie nach innen Lauschen;
S ie h ! D e r  Leuchtende lehnt sich zurück. 
S ilb erlocken streift ein g o ld ig  G lück,
U n d  von reinem  Ruhm e geht ein R au sch e n__

D em bis ins späte A lte r  unablässig und v o rb ild lic h  nach 
künstlerisch er Vervollkom m nung ringenden D ic h te r 
von K ilc h b e rg  am Z ü ric h e r See hat ein norddeutscher 

Poet, zu dessen sym pathischsten m enschlichen Z üg en allzeit 
der fre ud ig e  A u sd ru c k  d e r B ew u nderu ng  frem den Schaffens 
gehört, folgenden feinen G ru ß  vom M e e r  zu den S chw eizer 
B ergen gesandt:

A N  C O N R A D  F E R D I N A N D  M E Y E R .
E in  g o ld n er H e lm  in w un d e rvo ller A rb e it  —  
ln  ein er W affenhalle fand ich  ihn 
A ls  höchste Z ie r.

U n d  im m er lie g t d e r H e lm  m ir in  Gedanken,
D es M e iste rs  muß ich denken, d e r ihn schuf,
B in  ich bei D ir .

D as w ar aber d e r G ru ß  eines M e iste rs  an den ändern, 
denn d e r S p ru ch ve rs kam von D e t l e v  v o n  L i l i e n c r o n  
aus H o lstein .

A ch, w ie  gerne möchte ich Ih nen je tzt mein ganzes H e rz  
ausschütten ü ber unsern lebensm ächtigen, reichgesegneten 
L ilie n c ro n , d e r in  staunensw erter V o llkraft mitten unter uns 
W erk fü r  W e rk schafft!

W enn ich  L ilie n c ro n  aufscblage, mag es sein w o es w ill, 
so überkom m t mich dieses w eltfrische Lustg efü h l, w ie es 
eben n u r die  u rsprü ng lich e, unverw ässerte N a tu r, mensch­
liche und künstlerische F re ia rt  und das doch m eist durch 
H u m o r und Takt gem ilderte Sichgehenlassen eines in  sich von 
vornhe re in  fertigen, übersprudelnden Temperamentes zu er­
zeugen verm ögen. D e r  holsteinische D ic h te rfre ih e rr ist
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w ah rlich  eine S pezies W u n d e rtie r in  d iesen Z eitläuften. 
U n d  ich w ill Ih n en  auch sagen, w arum . E r  hat als deut­
scher, um die  W ende das X X . Jahrhunderts lebender Staats­
b ü rg e r das Rätsel gelöst, fü r  sich eine v ö llig  naive Potenz 
zu bilden und sich d ich terisch , ohne von des Gedankens 
Blässe angekränkelt zu  sein, m it verb lüffender N a tu rsich e r­
h eit auszuleben. D as ist an sich ein F all und eine Tat zum 
Him m elhochjauchzen und läßt m ir w enigstens keine Ruhe, 
d a fü r dem D ic h te r im m er von neuem m it warm en H änden 
den p urp u rnen T ra n k  de r Begeisterung  auszugießen. Ja­
w o h l, schön w ar es v o r Jahren fü r diesen Prachtdichter 
Lanzen zu brechen, als eine verhutzelte L ite ra tu rh isto rie  
und faule T a g e sk ritik  zu solch enthusiastischem Beginnen 
noch schauderhaft scheel sah —  und schön ist es auch 
h eu te, seine alte L ie b e  ungeschm älert zu bekennen, tro tz 
d e r gemachten Blätter, d ie  sich, dem S inne de r E rfo lg an b e ter 
gemäß, bereits in  den w ohlverdienten L o rb e e r L ilie n cro n s 
m ischen möchten. S ie  sin d ganz überflüßig, denn d e r K ran z 
ist auch so re ich  und voll.

W ie  w ar es doch? A ls  unsere liebe deutsche F ra u  D ic h t­
kunst de r matten U m arm ungen so mancher schönredneri­
schen R itte r vom  Pegasus einmal w ied er g rü n d lich  satt war, 
ergab sie sich in  d u rstig e r M in n e  dem flotten M a le r  und 
B ild h a u e r Jucundus U rg e su n d u s Q u o d lib et und gebar da­
nach auf de r R eise  zw ischen H o lste in  und dem A ldebaran 
einen S o h n , d e r hieß D etle v F re ih e rr  von L ilie n c ro n  und 
w ar längere Z e it  berittener A d uju ta n t und Hauptm ann, ehe 
er zum  D ic h te r seiner „A d ju tan te n ritte “  avancierte. D ic h ­
te r w ar er fre ilic h  schon von K indesb einen an gewesen, 
aber daß er zu seinem G e d ich t erst kam im A lte r ausge­
re ifte r M ä n n lich ke it, ähnlich w ie C o n rad  F erd in an d  M e y e r, 
das w ar w irk lic h  ein G lücksfall fü r  ihn und uns alle. E r  
erschien sogleich als ganzer K ünstler, d e r m it großem E r -  
fahrungs- und A nschauungsreichtum  aus dem V ollen w irt­
schaften und die künstlerisch w enigstens bei manchem zw e ifel­
haften Flugschrauben ju g e n d lich er R h e to rik  leicht entbehren 
konnte.
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L ilie n c ro n  ist im Goetheschen S inne ein D ic h te r der 
sinnlichen und im aginären E in d rü c k e , ich glaube er weiß 
g a r nicht, was T h e o rie  und A b straktio n  ist. Jedenfalls steht 
er m it diesen schemenhaften Wesen als K ün stle r auf ge­
spanntestem K rieg sfu ß . U n d  so hat A lle s  H a n d  und Fuß, 
U  mriss, F a rb e  und F ü lle  bei ihm  —  und mit blassen W o rt­
phantomen w ird  nicht genebelt und g eq uirlt. D ie  lyrischen 
B ü ch e r L ilie n c ro n s setzen in  Erstaunen ebenso durch die 
ström ende M a n n ig fa ltig k e it der Stoffe und M o tiv e  w ie 
d urch die  erquickende K ra ft und F risch e  de r D arstellung.

„ E r  tastet m it dem H e rz e n ,“  sagt de r geisteskühne D ich te r 
und D ich te rp sy ch o lo g e  K u rt P ip e r, ein jü n g e re r F re u n d  des 
„n ich t u m zub ringenden“ Lebenskäm pfers, in seiner du rch ­
dring enden A b g re n zu n g sstud ie  „G o e th e  und L ilie n c ro n “  von 
letzterem, „ e r  tastet m it dem H e rzen, m it instinktivem  G e ­
fühl m it beisp iello ser S ich e rh e it und U nbestechlichkeit zu 
seinen Erkenntnissen, und die tiefsten und größten O ffen­
barungen seiner K unst sind ausschließliche und deshalb so 
stolze O ffenbarungen re in  künstlerischer Herzenssehnsucht. 
D ie  G e nialität des K ünstlerherzens hat vie lle ich t nie einen 
größeren, liebensw erteren V e rtre te r gefunden. W e r den h e rr­
lichen M e n sch e n  kennt, weiß, was ich meine. N ie  kommt 
bei ihm  d e r suchende, forschende, erkennende, analytische 
Verstand Goethes zu W ort. L o g ik , W issenschaft, überhaupt 
alles an sich nicht P oetische lieg t ihm  fern. E r  denkt mit 
dem H e rz e n  und fü h lt m it dem G eh irn, w ährend Goethes 
K ünstlerh erz je d e rzeit in  w echselseitiger K o n tro lle  m it einem 
gleich großen Verstände steht, ln  ihm  ergänzen sich beide 
zu je n e r überlegenen H arm onie, die in  dieser Vollkom m en­
heit e in zig  dasteht. E s  ist die „G oeth isch e H a rm o n ie “ “ .

W enn e in e r, so denkt L ilie n c ro n  bei seinem gesamten 
Schaffen an alles andere eher als an ein verehrliches P u b li­
kum o d e r irg en d  eine den Geschm ack de r Z e it  modisch 
beeinflussende „R ic h tu n g “ , er macht es w ie die U rs p rü n g ­
lichen und w ahrhaft U n b e irrb a re n  überhaupt: vielleicht
e in ig e w enige nächste M en sch e n kin d e r läßt er sich über der 
S chu lte r aufs M a n u s k rip t schauen, aber sonst: de r reine
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A k t  einer im  letzten G rund e ganz einsamen S elb stb efreiung 
und S elbsterfüllung.

ln  seinem „ M ä z e n “, diesem höchst m erkw ürdigen P ro sa­
m ischprodukt aus w undervollen E rzä h lu n g e n , Skizzen und 
beichtenden Tem peram entsausbrüchen ü b e r L ite ra tu r und 
Leben in D eutsch lan d, in  denen er sich m it de r drastisch 
elementaren S tilfrisc h e  des geborenen A n tip h iliste rs  seinen 
H aß  und seine L ie b e  in  D in g e n  des künstlerischen Gew issens 
von de r L e b e r w eg sch re ib t, ein B r ie f -  und Tagebuch­
bism arck de r D ich tu n g , in  diesem  „ M ä z e n “  sagt L iiie n c ro n  
an einer Stelle  die  bezeichnenden W o rte; „ Ü b e r  das tiefste 
W esen eines echten D ich te rs ist eine E rk lä ru n g  nie m ög­
lich . Goethe schrieb das unerreichbarste D eutsch, d ie  G e ­
dichte seiner Jugendjahre w erden von keinem  D ic h te r je 
nachgemacht w erden können. D ie se  F re u d e , dieser P uls, 
dies Jauchzen, diese überquellende D an kb arke it, wenn er 
g lücklich e Stunden durch die  G unst eines W eibes genossen, 
dies E ntzücke n dann. Shakespeare und K le ist gaben uns 
den V e rg le ich , das B ild . D ara n  nam entlich ist auch ein 
w irk lic h e r D ic h te r zu  erkennen. D as gew öhnliche P u b li­
kum achtet n ich t auf die Schönheit eines V erg leiches, des 
B ild e s, es kann diese S chönheit nicht verstehen, es fehlt 
ihm  d e r feine S in n  d a fü r.“

W ie  soll man nun L ilie n c ro n s w esentliche E ig e n tü m lich ­
ke it in  d e r künstlerischen Lebensbew ältigung ku rz  aus- 
drücken? V ie lle ic h t annäherungsweise in  bestim m ter H in ­
sicht so : Fast überall ein fein geschautes und sicher ge­
w ahrtes Verhältnis des besonderen Gegenstandes zum  G e ­
sam tdasein; keine S p u r von deko rativer Aufbauschtechnik, 
w ie  sie das M e rk m a l kü nstlerisch er K lexvirtu o se n  ist, die 
sich g a r nicht genugtun können, um das bißchen H ö h epu nkt 
ihres S ujets m it Pauken und Trom peten paradem äßig schmet­
ternd herauszustreichen. M anchm al sind die  G edichte 
L ilie n c ro n s —  d ie  m ächtigsten, keinesw egs die  „b elieb te ­
sten“  —  w ie seine E rzäh lu n g e n  erschütternd schlichte T r a ­
g ö d ien , die aus dem gew öhnlichen Leben le ise, fast u n­
m erklich aufkeim en und p lö tzlich  aus de r alltäglich gepflügten
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Scholle em porschießen w ie D rachensaat eines ungeheuren 
Schicksals. L ilie n cro n  läßt uns etwa E m pfindungen erleben, 
w ie  wenn unversehens aus blauer L u ft  eine Granate in  ge­
mütlichem B og en z u r E r d e  fällt, p latzt und grauenvolle 
V erw üstu ng  anrichtet. G le ich  darauf g lüh t aber d ie  ewige 
Sonne w ied er aufs fried lich e  F eld, und alles ist w ie vorher. 
L ilie n c ro n  b irg t W elten von G e fü h l, w ird  aber nie senti­
mental. D e r  lebensstarke W irklichkeitsm ensch in diesem 
o ft engelszarten S iriu strä u m e r g ib t d e r G e füh lslin ie  stets 
das ric h tig e  und darum  so re in  w irken de M a ß . D as gleiche 
Kom plem ent und K o rre k tiv , das ihn v o r zerfließender Phan­
tastik schützt, trägt seine kolossale Phantasie in  sich.

E in e  b is ins einzelne gehende C h a rakteristik  seiner eigen­
tüm lichen Phantasiebildungen und bevorzugten individu ellen  
Lebensfühlungen kann ich, so verlockend es wäre, h ie r nicht 
geben —  erwähnen w ill ich  nur, daß zum B eisp iel „A m o r 
u nd der T o d “ kein so unpassendes S ujet fü r einen L ilie n c ro n - 
g rabstein abgeben w ürde. S ie  sehen, bei m öglichst und 
hoffentlich noch sehr lange lebenden deutschen D ich te rn  
denkt man u n w illk ü rlich  g leich an den G rabstein. E in e  
F o lg e  unseres entarteten literarhistorischen V orstellu ng s­
verm ögens. „ A m o r und d e r T o d “  —  au f allen W egen und 
Stegen huscht und flitzt ihm  der nackte kleine K erl mit 
P fe il u nd  B o g en v o r und zw ischen den Beinen durch —  
im K o rn fe ld  w ie im B allsaal, im C afé w ie in der B auern­
schänke, im vornehm  stillen P a rk  w ie im lauten S tric h  und 
T rub el d e r Straße . . . lachend und w einend, träum erisch 
und toll, ist er sein g eflügelter A d ju ta n t, und de r T o d  in 
allen m öglichen G a rn itu ren  ist, g lau b’ ic h , S tubenbursch 
beim  H auptm ann L ilie n c ro n  —  w enn der „ H e r r e  H a u p t­
mann“  befiehlt, steht e r schon in  de r T ü r  kerzengerad, ent­
w ed er einfach trostlos od e r er schneidet ein schreckliches 
G e sich t, fü h rt eine schauerliche K ap rio le  auf und läßt im 
N u  eine ganze K om pagnie h o c h - und niedrig ge b o re ne r 
E rd e n b ü rg e r als gem eine G e rip p e  v o r  seinem im dich­
terischen D ie n st Vorgesetzten Befehlshaber antreten . . . 
A b e r  nicht n u r so , e r w andelt sich au f einmal in  einen
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G enius, eine blasse ju ng e F rau , und stützt das müde H a u p t 
t ie ftra u rig  au f die  S chu lte r des D ich te rs. L ilie n c ro n  g ib t 
in  d e r Tat eine ganze R eih e e rg re ife n d e r od e r g ro te ske r 
m oderner T o tentanzb ild er und d rü b e r und d run te r und 
zw ischenhinein diesen nicht endenw ollenden Gestaltenzug 
von Liebesg öttern  und -G ö ttin n e n , als da sin d : schlanke 
P rinzessinnen, dralle  M elkm äg de, lustige K ellnerinnen, trau ­
r ig e  Kom tessen und um gekehrt, w ie  es gerade komm t im 
Leben und D ich te n  eines M a n n e s, bei dem die K unst zu 
lieben m it de r L ie b e  z u r K unst von je h e r einen so an­
regenden und frisch  pulsierenden V e rke h r unterhielt. D e r  
E ro t ik e r  L ilie n c ro n  —  es ist das natürlich  n u r eine Seite 
des sehr vie lseitig en D ich te rs  —  überschüttet uns m it e in er 
solchen F lu t  w ild e r Feldblum en und fein e r E d e lro se n  aus 
den F lu re n  d e r Fauna und den G ärten de r A p h ro d ite , daß 
w ir  d u ft-  und farbenberauscht ein H osiannah anstimmen 
de r L ie b e skra ft, die sich de ra rt in  entzückenden Lie d e rn  
auszuschwelgen und die W elt m it künstlerischen W onne­
taten zu bereichern verm ochte.

D as an M enschenkenntnis m eist unglaublich v o r den K o p f 
geschlagene literarisch e S itten rich te rtu m  w ollen w ir  bei dieser 
G e d ich tg rup p e  ein fü r  allemal den strebsamen H e rre n  Pha­
risäe rn ,b ra ve n  S chriftg eleh rten und M itg lie d e rn  des M ä n n e r­
bundes fü r „m oralisch e M u s te r ly r ik “  überlassen.

Ic h  stehe h ie r nicht zu rechten und zu richten —  ich 
stehe da zu reichen von dem, was L ilie n cro n s gabenhäufende 
offene D ich te rh and  uns geschenkt hat in  entzückend natür­
lich e r M e n sch lich ke it. U n d  ich versuche noch einmal im 
G leich nis anzudeuten, w ie  die  dichterische P hysiognom ie 
unseres ragenden Z e it -  und Kunstgenossen m ir einst e r­
schienen ist : E in  W o rt, ein B ild !  D e r  A c k e r der D ic h ­
tung dam pft, w oh in  der P o et tr itt ; an dich ter blühender 
H e cke  lehnt m orgenfrisch  ein kräftig-schönes W eib —  hat 
Rubens es gem alt? D e r  nackte Fant, der die  rotgespitzten 
P fe ile  im K ö ch e r führt, ist das de r L ilie n c ro n p rin z  C u p id o ?  
U n d  de r H e r r  des F e ld e s, von den Teckeln d e r Laune 
um tänzelt, d e r m it W aidm annsheil das ü p p ig -s to lz e  W eib
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grüß t, lächelt er aus w o n n ig e r L u st des Lebens od e r sieht 
er etwa schon den H e rrn  d e r großen Hasenhetze, M e iste r 
T o d , um den K n ick  biegen? G le ich vie l —  die F lu r  b litzt 
auf, und ein hell Ju b iliere n  b rich t an:

„ F re u t  euch, ih r  Vögel au f offenem F e ld !
U ns ist a llh ier erschienen ein echter D ich te rh eld .
A c h  w ä r’ er n u r ein F in k e  w ie w ir  so frei,
Ihm  w äre noch zehntausendmal w oh ler dabei.“

W enn auch nicht w ie ein F in k e  —  w ir  wohnen in S tein ­
häusern —  eine freie  N a tu r köstlichsten K alib e rs ist de r 
D ich te r. W ie  unser K u rt P ip e r in  seinem G edicht an D etlev 
v. L ilie n c ro n  so knapp und w ahr sagt:

„E in sa m  steht im M arktgew im m el 
W ohl dein freies Leben.
W as ihm vorenthält der H im m el,
M u ß  d e r B oden geben."

Ic h  lese Ih nen —  es ist ja ganz gleich, wo man bei dem 
fabelhaften R eichtum  das ly risch e  S tück G o ld  gerade h er­
ausnimmt —  zunächst den w ik in g e rh aft sehnsuchtw ilden

S C H R E I .
O  w ä r’ es d o ch ! H in a u s in  dunkle W älder,
In  denen die  N o vem berw etter fegen!
D e r  K e ile r  kracht —  Schaum  flockt ihm  vom G ebreche —  
A u s  schwarzem  Tannenharnisch m ir entgegen.

O  w ä r’ es doch!

O w ä r’ es d o c h ! Im  R aubschiff der K orsaren,
V o rn  halt’ ich  W ache durch die  A bendw ellen.
K la r  zum G efecht, die E nte rh ake n schielen,
U n d  lauernd kauern meine M o rd g e se lle n .

O  w ä r’ es doch!
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O w ar’ es d o ch ! Ic h  säß’ au f nassem Gaule, 
ln  m einer Rechten schw ang’ ich  hoch die Fahne,
D aß ich, buh lt’ auch die  K ug el schon im H erzen,
D em  V aterlande S ieg estore bahne!

O  w a r’ es doch!
O  w a r’ es d o ch ! D enn den Philisterseelen,
D en  kleinen, engen, bin ich  satt zu singen.
Z um  Him m el steuert ju b e ln d  auf die  Lerch e,
D en D ic h te r mag die tiefste G ru ft  verschlingen.

O  w a r’ es doch!

D ann das traum schöne Tagelied mit dem fernsüßen 
N achtigallabgesang und d e r u nverg leichlich  m ilden, reinen 
W e ltfrie d e n  atmenden letzten S tro p h e :

S C H Ö N E  J U N I T A G E .
M itte rn a ch t, d ie  G ärten lauschen,
F lü s te rw o rt u nd  Liebeskuß,
B is  d e r letzte K lan g  verklungen,
W eil nun alles schlafen muß —
F lu ß ü berw ärts sin gt eine N achtigall.

S onnengrüner Rosengarten,
Sonnenw eiße Strom esflut,
S onne nstiller M o rg e n frie d e ,
D e r au f Baum  und Beeten ru h t —  
Fluß überw ärts singt eine N achtigall.

Straßentreiben, fern, verw orren,
R eich er M a n n  und Bettelkind,
M y rte n krän ze , Leichenzüge,
T ausendfältig  L eben rin n t —
F lu ß ü berw ärts sin gt eine N ach tig all.

Langsam  g raut d e r A b e n d  nieder,
M ild e  w ird  die  harte W elt,
U nd das H e rz  macht seinen Fried en ,
U n d  zum  K in d e  w ird  de r H e ld  —  
Flu ß ü berw ärts singt eine N achtigall.
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U n d  nun noch ein fe ie rlich  M eeresrauschen de r L ilie n - 
cronschen D ich tu ng, ein w underbares, künstlerisches Z e u g ­
nis tiefen H erzsch lag es und geheim nisvollen urgerm anisehen 
N a tu rg e istes! E in  G e d ich t, bei dem ich das H a u p t neige 
und die H ä n d e  zu D an k und A nd ach t still übereinander­
leg e:

Ü B E R  E I N E N  T O T E N  G E B E U G T .
N u n  w ill ich A b sch ie d  von d ir  nehmen, Fre und .
W ir  tragen m orgen dich von diesem Felsen,
D e r  w eit hinausragt in  die  offne See,
H in a b  ans U fe r. Ü b e r K ie s und M u sch eln,
D ie  knirschend unter den Sandalen bröckeln,
A u f  unsern Schultern, sorglich, tragen w ir  
D ic h  in  den rosenkranzum hangnen Kahn,
U n d  in  d ie  M it t e  auf den Scheiterhaufen,
D en R äu cherw erk und feuertrockne Reiser,
H o c h  ü b e r B ank und B o rd , um dichtet haben.
Im  Schlepptau m einer kleinen D am pfbarkasse 
M a c h st du die  letzte Fah rt, aufs hohe M e e r.
U n d  w enn die  Sonne dann die heiße S tirn  
A b k ü h le n d  eintaucht in  die  kalte W elle,
Verläß t du m ich : D e r  K noten w ird  gelöst;
D ie  F lam m en fressen g ie r ig  deinen L e ib ;
E in  d ic k e r Qualm  steigt auf, das Tagg estirn  
V erdunkelnd, das in  diesem  A u g enb lick,
W ie  du, den A u g en  schw indet . . .
S o w ar’s dein W unsch, und h e ilig  ist er m ir.

D e r g riech isch e Tem pel, seine dorischen Säulen,
—  Sechs sin d es nur, in  h oh eitsvoller S trenge —
D ie  kühle H a lle  hält d ich  heute h ier.
E in  so nderbar G elüsten deiner S eele:
A u f  N o rd la n d s K lip p e n , zw ischen N o rd lan d s Tannen, 
W o sich im  Däm m ertag des langen W in te rs 
D e r weiße Fuch s um hertreibt und m ißtrauisch 
D as bronzene O pferbeckenpaar beschnüffelt,
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A u s  dem du Zeus in O d in s Flockensaal 
D en R auch gesandt —  ein sonderbar G e lü st:
D ie  A se n zu begrüßen im O lym p.
D e in  heitres H e rz  doch suchte heitern Weg, 
ln  fin strer H eim at dich  zurechtzufinden 
U n d  unter M ensch en, die, hausbacken, nüchtern, 
V erständnislos dem F ro h sin n  gegenüber 
D ie  S tirn  zusam menzogen, wenn du lachtest.
Kaum  m erklich  kraust den Ozean ein Lüftchen.
D ie  B ra n d u n g  h ö r ich  spielend unten klatschen,
S onst u n terb rich t selbst e in er M ö w e  S ch rei 
D ie  groß e S tille  nicht —  w ir  sind allein.

W i r  sin d allein —  ich  beuge m ich zu  d ir :
D u  glaubtest nicht an G ott, nicht an den H im m el, 
N ic h t an U n ste rb lich ke it und W iedersehn.
G ib  m ir ein Z eich en : H a s t du dich getäuscht?
H a t eines E n g e ls  lich tvo lle  Gestalt
D en  A rm  d ir  traut gelegt um deinen Nacken
U n d  fü h rt dich, selig  lächelnd, aufw ärts zeigend,
Zum  frohen Palm enw ald des Paradieses?
U n d  w andeln deine F re u n d e  d ir  entgegen,
Zum  W illko m m g ru ß  d ie  lieben H ä n d e  streckend?
G ib  m ir ein  Z eich en : H a st du dich  getäuscht?
A ch , w ie  d e r ausgelöschte K ä fe r lie g st du,
M e n sch  —  K ä fe r —  den de r plum pe S chuh des Todes 
E rb a rm u n g slo s zertrat im W eiterschreiten,
Im  W eiterschreiten, das kein H em m nis aufhält.

D ie  B ra n d u n g  h ö r ich n u r und keine A n tw o rt.
D o ch  . . . aus d e r B ra n d u n g  . . . ist es deine Stimme, 
D ie  m ühevoll . . . nein, nein, die B ra n d u n g  n u r . . . 
Ic h  rich te  m ich em por und ratlos frag t 
M e in  B lic k  die  unbegrenzte W asserbahn,
D ie  u nter w o lkenlo ser B läue g litze rt.
K e in  Segel, keine S ch w in g e  —  alles le e r; 
ln  ih re r U rk ra ft  d ro h t m ir d ie  N a tu r.
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M ic h  an die  Säule lehnend, eine Stunde 
W ohl stand ic h  so, dann w ied er b o g  ich mich,
Zum  letzten A bschiedskuß , auf meinen F re u n d ;
U n d  w ährend ich die  bleiche S tirn  berührte,
F lo g  ü b e r uns, den M a rm e lste in  beschattend,
E in  w ild e r Schw an in  tro tz ig e r Lebenskraft.

S e it ich L ilie n c ro n s G edichte in  de r zweiten H ä lfte  der 
achtziger Jahre zuerst kennen lernte, liebe und bew undere 
ich  sie. Ic h  w erde diesen G efühlen tre u  bleiben, solange 
ich  selbst N a tu r und P oesie in  den A d e rn  habe. W enn 
ich  erst einmal einen w un dervollen Blütenstrauß m ürrisch  
beiseite schiebe o der eine g roß artige W ald- und W ie se n ­
w anderung nicht m ehr zu  w ü rd ig e n  weiß, also ein elender 
S tub enhocker und G rie sg ra m  gew orden b in , dann w erde 
ich  auch L ilie n c ro n  „ü b e rw u n d e n “  haben und von m einer 
„Ü b e rs c h ä tz u n g  zurückg ekom m en“  sein. B is  dahin hat’s 
gute W eile. U n d  de r Teufel soll m ich holen, wenn der 
h e rrlich e  D ichtersm ann fü r m ich je  ein „verflossener S tand­
p u n k t“  sein w ird . H a b e n  w ir  denn etwa heute, u n ter den 
vielen feinen und aparten Talenten, Ü b e rp ro d u k tio n  an so 
genialen R ackern de r N a tu r?  Ic h  wüßte nicht und habe 
doch so „sch re cklich  viel gelesen“ . Ic h  halte S ie  nun v o r 
allem —  andernfalls hätte ich Ih nen meine B egeisterung 
nicht brüh w arm  dahingegeben —  fü r so gescheit, daß S ie  
rückhaltlose V e re h ru n g  und ungetrübte G enußfähigkeit nicht 
zum  literarisch en A b häng ig keitsverh ältnis degradieren. S onst 
soll S i e  d e r Teufel h o len ! V ielle ich t entzückt m ich L ilie n ­
cro n nicht zum  w enigsten so sehr, w eil G o tt m ir ein eig e­
nes A u g e  und einen eigenen T on gab. U n d  daß ich in 
m enschheitlichen, volklich en und ku lturellen  D in g e n  v ie l­
fach w esentlich anders fü h le  und denke als L ilie n c ro n , das 
trü b t meine künstlerische F re u d e  nun einmal nicht. B le ib t 
e in  besonderes Geistessehnen ungestillt, so ist das eine im 
Verhältnis zum  D ic h te r e xte rrito ria le  E m p fin d un g  und 
schw ingt ü b e r die gegebene S phäre hinaus. L ilie n c ro n  ist 
L ilie n c ro n  und —  Ic h  b in  Ich. A u f  diese W eise kann
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man von Z e it zu Z e it  überraschend schön D ich te rz w ie ­
sprache halten. —  L ilie n c ro n , o d e r das m orgenleuchtende 
M e e r :  in  beiden sich frisch  zu baden, welche L u s t!

Indeß d e r H a id e p rin z  de r deutschen Poesie, fü r  das liebe 
P ub liku m  damals noch m it d e r Tarnkappe versehen, mit 
seinen sicheren N a tu rin stin kte n  ganz aus sich heraus eine 

eigene W elt d ich terisch  gestaltete, him m elw eit entfernt von 
de r an allzuschöner „ S c h ö n h e it“  verblichenen W elt —  in ­
dessen w ar es auch w ie  von selbst geschehen, daß an v e r­
schiedenen E cke n  und E n d e n  deutscher Lande ein neuer 
D ich te rg e ist seltsam zu  rum oren begann. D as w ar so um 
die  M it t e  de r achtziger Jahre. Ic h  p ersö nlich  w ar —  ich 
hatte gerade die  „klassisch e“  R eifsp re ch un g  h in te r m ir —  
einerseits zu sehr R äd elsfü h re r und m it von d e r P artie  und 
fühle m ich andererseits noch nicht lite ra risch e r M u m m e lg reis 
o der eingeschachteltes und eingesargtes D ic h te rg e rip p e  ge­
nug, um bereits heute v o r Ih n en  den g ravitätisch g esp reiz­
ten S chulm eister je n e r ly risch e n  B ra use p e rio d e  spielen zu 
mögen. A u c h  brenne ich keinesw egs darauf, den k r it i­
schen B ake lsch w inge r m einer m itlebenden und —  schaffen­
den B rü d e r im H e rrn  A p o llo  h ie r herauszubeißen. S ie  
w erden das hoffentlich m itfühlend verstehen und m ir g ütigst 
in  d e r F o lg e  eine von d e r eigenen Z eitgenossenschaft du rch ­
schim m erte A r t  und F o rm  d e r S ch ild e ru n g  einräum en. 
E s  g ib t ja  zudem  schon ein D u tze n d  Literaturgeschichten 
und anderthalb D u tze n d  A n th o lo g ie e in fü h ru n g e n  bis auf 
den heutigen Tag. D a  kann m änniglich, beziehungsw eise 
w e ib ig lich  sein B ild u n g sb e d ü rfn is  genugsam b efried ig en. 
Ic h  w ill m ich als im L ich te  schaffenden M e n sch e n  und M i t ­
menschen, nicht als Sklaven ein er öden R e g istrie r- und 
Rezensierschablone empfinden.

G enug —  eine w erdende W elt r ie f  neuen D ich te rn  und 
neue D ic h te r rie fe n  einer w erdenden W elt. E s  w ar eine 
ly risc h -k u ltu re lle  S chw angerschafts- und G eb ä rp e rio d e  im 
neuen deutschen R eich . E in ig e  dichterische D rau fg ä n g e r
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gab es, mit du rchbrechender K ra ft, und viele M itlä u fe r, 
d ie  d e r F lugsand de r Z e it  w ied er verwehte.

Ic h  glaube, d rei H auptström ungen w irkten so mächtig 
aufw ühlend im Bewußtsein d e r dam aligen D ich terju gend. 
E in m al das hochgesteigerte, m it dem errungenen nationalen 
E in h e itsg e fü h l verw obene Volksgem einschaftsgefühl, das sich 
zum  umfassenden neuen Gesellschaftsgefühl erw eiterte —  
dann, scheinbar, aber n u r scheinbar im größten Gegensatz 
dazu das mit neuem A llg e is t  getränkte Ichg efü h l de r P ersön­
lich keit, und fern er de r ebenfalls hochgesteigerte W ahrheits­
drang  des natürlichen Le b e n sw illen s, de r aus der kiesel­
schleifenden K onvention im m er w ied er z u r kantenbildenden 
N a tu r sich h inkeh rt. D ie se  G rund w og en, die w ild  du rch ­
einanderschäum ten und bald aufeinander prallten, bald sich 
verm ischten, tru g en  das neue Leben em por. W ar einer 
nun zum D ic h te r geboren, so spürte er w onneschm erzlich, 
w ie  das alles in  ihm  w o rt- und bildsuchend zusammen­
w irb e lte  und -g o h r. L ite ra risc h e  E in flü sse  von außen 
traten diesem elementaren V o rg an g  gegenüber entschieden 
zurück, und selbst d ie  h errlich -frisch e n  ästhetischen M a h n ­
ru fe  ein er re form atorisch en K r it ik ,  w ie  sie unvergeß lich 
von H e i n r i c h  und J u l i u s  H a r t  in  B e rlin , von M i c h a e l  
G e o r g  C o n r a d  in  M ü n ch e n  an das ju n g e , sich du rch ­
tastende Geschlecht ergingen, konnten d ie  innere Stimme doch 
n u r erm untern, bestärken und bestätigen.— T e u re  Vorkäm pfer 
fielen als O p fe r in  de r S chlach t, M org e nge säng e  ein er 
schöneren Z u ku n ft auf den L ip p e n . H e r m a n n  C o n r a d i  
v o r allem, unser M itb e v o rw o rte r de r „ M o d e r n e n  
D i c h t  e r c h a r a k t e r e “ , jenes ersten lyrisch e n  Sam m elwerks 
d e r neuen Z e it ,  in  dem die  ganze schw üle H erzensseh n­
sucht ein er w ah rh eits- u n d  fre ih e itsd urstig en  Jungm ann­
schaft sich in  lodernden Flam m en und schwelenden R auch­
w olken offenbarte. Von W i l h e l m  A r e n t ,  dem H e ra u s­
g eb er des m e rkw ü rd ig en , gem einschaftlichen Bekenntnis­
buches, steht au f e in er d e r ersten S eiten das ergreifen d 
schöne G e d ic h t: 4
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D A S  Z I E L .
S chon als ich  noch ein Knabe w a r, zo g  es m ich h in  zu

anderm Stern,
T ie fh e iß e s  Sehnen faßte m ich, doch blieb m ir d ie  E r f ü l­

lu n g  fern.
Ic h  fieberte all meine T a g ’ l O ft stürm t ich in  das F e ld

hinaus . . .
D e r brünstige L e ib  verkühlte sich in  Regenschaum und

Sturm gebraus.
D e r  Seele S c h re i: Ic h  hörte ihn in  tausendstim m igen M e ­

lodien,
Ic h  sah auf dunklen Fittich e n  die  toten Leidgenossen ziehn. 
D ie  ew ige D äm m erung zersto b : D ie  N ebel teilten sich

zu  H ä u f,
Lichtfre m d e  W elten taten sich v o r meinen Geistesaugen auf. 
N ic h t L u st noch Schm erz barg  m ehr die  B ru s t: Z u  E n d e

w ar gekäm pft die  Schlacht. 
D as A ll  w ar ich, ich  w ar das A l l :  so w ard m ir F rie d e  in

der N acht.

W ilh e lm  A ren t, echtes ü b e rre ife s B e rlin e r W eltstadtkind, 
w ild e r Irrs te rn , in  N a ch t und D äm m erung erlo sch enl M i t  
so feinen stim m ungslyrischen O rganen, m it de r Gabe b litz ­
schneller E m p fä n g n is beschenkt, aber zerfließ end und z e r­
stiebend in  nebelhaftem, w ahnsinnigem  V ersrausch, de r auch 
die zarten, schw erm ütigen B lüten seiner P oesie in dem 
S tru d e l trü b e r V ergessenheit m it untersinken ließ. H ie r  
zwei ganz kurze S ee- und M eeresstim m ungen von ih m :

M Ü R I T Z - S E E .
G e lb  flim m ern die  W asser 
ln  violettem  D u n s t;
W ie  stygische Schatten 
B re ite t die D äm m erung 
Ih re  blauen F lü g e l . . .
W ie  das A u g e  d e r H ö lle

VOM D E U T S C H E R  DJ CH  T U M  G
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G lü h t gespenstisch 
D es Riesenm eilers 
R ötlich e L o h e ;
U fe rlo s  w ogt
D e r  H a uch  der Nacht,
U n d  der Seele F ittig e  
S tre ife n  träum erisch 
D ie  ew igen Sterne.

S T R A N D B I L D ,  
ln  stolzer E m p ö ru n g  braust das M e e r  . . .
Ü b e r d e r Bäum e W ip fe l h er 
K om m en N o rw e g s M ö v e n  geflogen,
A ls  käme der weiße T o d  gezogen.

G espenstisch dämmern die  grauen Lande,
Ü b e r dem aschfahlen D ünensande 
L ie g t d e r V ernichtu ng  dü sterer Traum ,
A ls  schluchzte de r w einende H im m elsraum .

D as B ild  des arm en, kranken H alb genies gab m ir ein­
mal d ie  Verse ein :

D ie  H etzp eitsch e in  d e r fiebernden H a n d ,
Im  H a a r die  zerflatternde Rose,
Rast d ie  irrende, ruhelose
M u s e  vom  Q uell zum  W üstensand
U n d  w irft  v o r de r S p h in x  sich in  Pose.

H e r m a n n  C o n r a d i ,  d e r m it 28 Jahren D ahingeraffte, 
w ar ein von den elementarsten Lebensgew alten geschüttelter 
und erhobener S achsenjüngling aus M a g d e b u rg , dessen 
E rsch e in u n g  sein Landsm ann J o h a n n e s  S c h l a f  in einer 
prachtvoll lebendigen E rin n e ru n g sv is io n  so sch ild e rt:

„ Ic h  sehe seine untersetzte,
B re itsc h u ltrig e  Gestalt,
D e n  H a ls  m it einem Seidentuch umschlungen,
U n d  unter dem schwarzen K alab reser h ervor,
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E in e n  rechten A narchistenstürm er und W olkenschieber, 
Kaum  gebändigt,
D ie se  w underbare F ü lle  und G lo rio le  
D e r  seidenfeinsten üppigsten R o tgold locken.
D ie se  rotg olden bübische P racht 
U m  das marm orblasse G esicht
M i t  dem rosenroten, d ick lip p ig e n , m oquant aufgeschürzten

M u n d ,
Zw ischen seinen beiden tiefen, bitteren Furch en,
M i t  seiner frechen Stum pfnase,
Z w ic k e r v o r  lichtblauen, hellen, scharfen A u g e n ;
U n d  d e r skelettierte K notenstock!
W e tte r! W ie  w ar er häßlich und interessant!
N e in : schön!
W ie edel und stolz e r den K o p f  z u rü c k tru g !
W ie  das und w ie  seine spöttische, so kalte M ie n e  
D a  irg e n d  etwas, so stolz, so h erbe zu m askieren suchte! 
W ie  m ich das du rch zu ckte!
Was jeden A n d eren  von ihm zurückg eschreckt hat!
W ie  ich ih n lie b te !
Ja, ich w eiß : alles w ar d ie s;
E in e r !
A lle s  diese unaussprechliche M a g ie .“

C o n ra d i hinterließ  die  von Fruch tb arkeitskeim en n u r so 
strotzenden „ L ie d e r  eines S ü n d ers.“  D ie  Ju gendtragödie 
eines auß erordentlichen, in das V o rd ertreffen des Kam pfes 
um eine höhere M e n sch h e itsfo rm  hineingestellten und un­
barm h erzig  zerschm etterten M e n sch e n  lebt sich  in  diesen 
d urch und durch a u frich tig e n , nicht selten großatm igen 
Rhythm en aus. E in e  m ächtige h ölderlin ische, n u r viel b lu t­
vo llere  Sehnsucht strömen die  re ifste n G edichte aus. C o n ­
radi w ar eben kein F ig u ra n t und kein A rtis t, sondern eine 
künstlerische P e rsö n lich ke it; e r w ollte die P fü tzen und 
M o rä s te  des D aseins nicht m it dem Rosenöl flacher S chön­
geisterei überschütten, ein F e in d  de r b illig e n  Vertuschung 
auch um den P re is  des beleid ig ten ästhetischen W ohlge-
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fallens. „Jedes einzelne G edich t, sofern es wahr, nicht ge­
macht ist, illu s trie rt  eine gew isse A r t  des geistigen Seins, 
erschließt m ehr od e r m inder k lar bestim m te, ind ivid u e lle  
W esensm om ente  D u rc h  alle H ö h e n  und Tiefen, V e r ir­
ru n g en  und F ä h rn isse , E rru ng ensch aften und N iederlag en 
fü h rt der W eg.“  U n d  „ Ic h  kann m ir nicht denken, daß ein 
M e n sch  —  ich  spreche dieses E ig e n lo b , das darum nicht 
„stin k t“ , w eil es in  dieser V e rb in d u n g  zug leich  einen V o r­
w u rf  gegen m ich enthält, scheulos aus —  leidenschaftlicher 
m it dem H öch sten und T ie fste n  gerungen hat, denn i c h . ,  
und damit G o tt b e fo h le n !“ S o  steht es in  dem p fe ile r­
starken V o rw o rt d e r „ L ie d e r  eines S ü n d e rs“, und so dich ­
tete C onrad i.

„ A u s  sum pfigem  F rü h lin g sa n g e r“ , —  so erscheint m ir 
sein G e iste sb ild  —  schießen die K eim e und lich tg rü nen 
S pro ssen n u r so in  die H ö h , „d es F rü h lin g s  B lu t“  q u illt  aus 
allen P o ren , de r junge M o rg e n w in d  sin gt das L ie d  von 
d e r schw arzen N acht —  ein Jü n g lin g  trabt durch die  feuchte 
S chollenw elt und sinkt auch w ohl bis ü ber d ie  K nöchel in 
M o ra s t, w ehklagend und frohlockend, ein stürm ischer S äu g ­
lin g  neuer W elten —  w arum  beschleichen ihn die Schatten 
d e r N acht, da es doch M o rg e n  w ard? W arum verschlang 
ihn das w id rig e  M o o r,  da er doch B a ld u r erblickte?

Ostara, d ie  h eilig e  Lenzg öttin, wand ihm  m itle id ig  weiße 
G löckchen und gelbe Him m elsschlüssel ums H a u p t .. . .

Ic h  lese w enigstens zw ei G e d ich te, um Ih nen doch eine 
V o rste llu n g  von dem poetischen G epräge eines verstorbenen 
D ich te rs d e r um wälzenden G eneration zu verschaffen, dessen 
W ü rd ig u n g  d u rch  das unaufhaltsam vorw ärtseilende Schaffen 
de r Ü berleb end en fü r  eine g röß ere Ö ffentlichkeit allzusehr 
zurückg ed räng t w orden ist. Z u e rst die süße, neutönende 
S tro p h ik  erfüllungsuchenden, w un derbar keuschen L ie b e s- 
verlangens.

F R Ü H L I N G S S E H N S U C H T .
D a  nun die N ächte kamen,
D ie  N ächte w undersüß,
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W o letzter N achtigallenschlag 
D ie  Stunden feiert frü h  v o r  T ag  
U n d  erstes R o sendüften:
Sehnt sich mein H e rz  nach Liebe, 
N ach  G lü ck  —
N ach dem ve rlo rn e n  P aradies 
Z u rü c k  . . .

M i r  ist’s, als klopften G e iste r 
A n  meine braune T ü r !
A ls  trat zu m ir m it G lo rie nsch e in  
D e r  K ö n ig  F rü h lin g  selber ein 
U n d  brächte m ir ein M ä g d le in  
U n d  spräche: H e il sei d ir !

Ic h  b rin g  d ir  eine feine M a g d  —  
S o ll fü rd e r bei d ir  g a ste n !
A m  Tage sei ih r K avalier,
G e leit sie du rch  das W ald re vier, 
W o  auf verschollne P fade 
D e r  B ild e r, d e r verblaßten,
K aum  noch ein Schatten fällt —  
W o h o ld e r G ö tte r G nade 
Vergessen ließ die W e lt! . . .

D e r  Vögel Klang,
D e r  F lu re n  D u ft
U n d  e u rer Seelen F e u e rd ra n g
B eflügele  den H ochgesang,
D e n  eure L ie b e  tönt!
N u n  g ürte dich mit m ild e r K raft, 
U n d  von den G öttern  hingerafft 
S ei m it d e r W elt versöhnt,
D a  dich  ein G o tt g e k rö n t!

H e b t’s aber an zu nachten,
D an n  zäumt das W andertrachten 
U n d  kehrt, d e r Sehnsucht reich, 
ln  diese enge Kam m er ein,
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U n d  bei kristallnem  Sternenschein 
E n th ü llt  ih r das G eheim nis,
D r in  alle W esen g leich . . .
D ra u s alles S ein  entsprießt,
D r in  alles S ein  sich schließt.
E s  lie g t d ie  W elt in  Schlum m er tief, 
E u c h  ist’s, als ob sie ew ig sch lief —  
N o c h  ferne w eilt der ju ng e T a g  —  
D a  letzter N achtigallenschlag!
I h r  aber habt’s begriffen,
D as E vangelium ,
D  as dieses F rü h lin g s  W underm und 
D e n  K re atu re n tuet kund —
I h r  aber habt’s begriffen 
U n d  seid in  W onne stum m !“
D a  nun die  N ächte kamen,
D ie  N ächte wundersüß,
W o  letzter N achtigallenschlag 
D ie  Stunden fe ie rt frü h  v o r T a g  
U n d  erstes R osendüften —
S eh nt sich mein H e r z  nach Liebe, 
N a c h  G lü ck  —
N a ch  eines M ä g d le in s  weißem L e ib  
Z u rü c k .

D o c h  ach! D ie  R osen duften —
E s  schluchzt d ie  N achtigall 
N ic h t  m ehr zu m einer L ie b e  P reis, 
V e rd o rre t ist das W u n d e rre is —
U n d  ob sich ungezügelt 
D ie  Sehnsuchtsflam m e flügelt 
U n d  um E rh ö ru n g  w irb t:
D ie  P fo rte  ist geschlossen,
Ic h  hab mein G lü ck  genossen,
D  e r G o tt hat sich ve rh ü llt —
U n d  meine Sehnsucht stirbt 
A c h ! u n erfü llt . . .
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F ü r  m ich eins de r liebeheiligsten und gefühlszartesten 
G edichte, das ich überhaupt kenne.

U n d  nun die  beiden S tro p h en aus den „S ch w arzen B lät­
te rn “ , in denen sich de r junge D ic h te r eine dunkle B lüte in 
g ew isser V orah nung  seines G eschickes selbst auf den G rabes­
hügel legte:

S C H W A R Z E S  B L A T T .

Ic h  w eiß —  ich  w eiß : N u r  w ie  ein M e te o r,
D e r  flammend kam, jach sich in  N a ch t ve rlo r,
W e rd  ich durch unsre D ic h tu n g  s tre ife n !
D ie  L a ute  rauscht. E s  jauchzt w ie  Sturm gesang —  
W ie  S ü d w in d  kost —  es g ellt w ie  Trom m elklang 

1 M e in  L ie d  und w ird  in  alle H e rz e n  g reife n  . . .

D ann bebts jäh aus in  sch rille r D issonanz . . .
D ie  B lüten sind ve rd o rrt, ve rsp rü h t de r G lanz —
E s  streicht d e r A b e n d w in d  d u rch  die  C yp ressen . . . 
N u r  W enige w einen . . . S ie  verstummen bald.
W as ich geträum t: s ie  geben ihm  Gestalt —
Ic h  aber w erde bald vergessen . . .

N e in , H erm ann C o n ra d i, du w irs t  nicht ve rg e sse n !

A ndere aus jenem Jugend kreise  de r die  w eitere E n t ­
w icklu n g  de r deutschen D ic h tu n g  so stark beeinflussen­
den „ M o d e rn e n  D ich te rch ara ktere “ hielten es besser 

aus, V ater und M u tte r, N ervensubstanz und H erzm uskel ent­
scheiden da oft. D ie  es überstanden —  eine K le in ig k e it w ar es 
gerade nicht, denn allzuviel raste entw eder auf uns ein oder 
drückte m it b ruta ler Faust zu B o den —  die  es überstanden, 
gingen bald je d e r nach seiner Fasson den m enschlichen und 
künsterischen W eg , de r ih re r Veranlagung und N e ig u n g  
am meisten entsprach.

A r n o  H o l z  hatte uns damals sein fanfarenklingendes 
und einschlagendes „B u c h  d e r Z e it“  beschert, das m it meinen, 
H a rtleb en s und M a c k a y s ersten B ü ch e rn  beim  alten Scha-

m ( A N D E S : D T E  V IT E J \ A T U I{ .  B A N D  X X X V I I !  X X X V I I I  G
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b e litz  in Z ü ric h  erschien und das tro tz der epigonischen 
E ie rsch alen , d ie  ihm gerade da, w o es am reim seligsten 
ist, ankleben, d u rc h  den lauten H e rzsch lag  seines fre ih e it­
lich en Enthusiasm us und d u rch  die  virtu o se F o rm fe rtig ­
keit einen starken W iederh all weckte. D e r ju ng e radikale O st­
preuße ließ ein w ahres lyrisch e s A p rilw e tte r los, epigram ­
m atisch-polem ische Schloßenschauer, in  denen die Z u c k e r­
w asserpoeten derb abgekanzelt w erden, neben M a ilü fte rin  
in n ig e r, so nnige r Liebesschw ärm erei und rauhen N ächten
h un ge rp fe ife nd er A rm e le u tp o e sie  E in  neuerungsüchtiger
S in g vo g e l, de r im alten dichterischen W a ld re vier g ar w oh l­
geschult zu  schm ettern verstand , flog  eines Tages, nach 
ändern H o riz o n te n  ausschauend, über einen W ald von F a b r ik ­
schornsteinen mitten in den Lärm  de r W eltstadt, w o er 
sich auf him m elhoher Z in n e  ein er M ie tskasern e  niederließ. 
E in  graugekleidetes G eschw isterpaar stieg zu ihm em por 
und hörte in  seinem E le n d  dem kecken Singschnabel gerne 
z u ; da sang er denn drohende und spottende, klagende 
und jubelnde W eisen de r neuen Z e it und ihres sozialen 
und p olitischen E van g e liu m s:

„ In s  schw arze S chu ldbu ch  u n sre r Z eit 
S in d  meine Verse ro te  G lossen“

sagte A rn o  H o lz  darin von seinem dichterischen A n k lä g e r- 
tum, und w ie er seinen N e u e re rw ille n  kennzeichnete durch 
den V ie rze ile r:

„ K e in  rückw ärtsschauender P roph et,
G eblendet durch unfaßliche Idole,
M o d e rn  sei d e r Poet,
M o d e rn  vom Scheitel bis z u r S o h le !“

so w ies er doch m it S to lz auf die zeitlos dauernde L e g ie ­
ru n g  aller echten D ich tu n g  h in  m it den W o rte n :

„  . . . A u c h  durch das ju ng e L ie d  noch flutet 
D as alte N ib e lu n g e n g o ld “ .
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Ic h  möchte Ih nen aus dem „ B u c h  der Z e it“  eines der 
später hinzugekom m enen G edich te vo rlesen, das im guten 
S in n e  m odern charakteristisch erscheint und durch seine 
seelische A thm osphäre bezeugt, w ie auch unsere soge­
nannten sozialen L y r ik e r  keine sim peln Rechenexem pel und 
b illig e n  F u n d g ru b en  fü r lite ra rk ritisch e  Schablonenw eisheit 
abgeben.

T A G E B U C H B L A T T .

D ie  letzten S terne flim m erten noch matt,
E in  Spatz versuchte frü h  schon seine Kehle,
D a  sch ritt ich müde du rch  die  F ried rich stad t,
B e sp ritz t von ihrem  Schm utz bis in  die Seele.
K e in  Quentchen E k e l w ar in  m ir erwacht,
Wenn mich d ie  D irn e n  schamlos angelacht,
Kaum daß ich stum pf davon N o tiz  genommen,
W enn m ir ein T ru n k n e r in  den W eg gekommen.
U n d  doch, ich spürte dum pf: m ir w ar nichts recht, 
S elb st die Z ig a rre  schmeckte schlecht.

H a lb  zw ei. M e ch an isch  sah ich nach d e r U h r,
A n  was ich dachte, w eiß d e r K ucku ck n u r;
V ie lle ic h t an meinen A ffenp insch er F ip s,
A n  ein Bonm ot, an einen neuen Schlips,
V ielle ich t an ein zerbolztes Ideal,
V ielle ich t auch n u r —  ans C afe N ational.

D a, p lö tzlich  —  w ie ?  ich w ußt es selber nicht.
F u h r m ir durchs H ir n  phantastisch ein G esicht,
E in  Traum , den ich v o r Jahren mal geträumt.
E in  G lü ck, das zu genießen ich versäumt.
Ic h  fühlte seinen A tem  m ich um streifen,
Ic h  könnt es förm lich  m it den H ä nden g re ife n !

E in  verw ehender Som m ertag, ich w ar allein,
A u f  einem grünen H ü g e l h ielt ich im A bendschein 
U n d  still w ar mein H e rz  und frö h lich  und ruhte.
L e ise  unter m ir schnupperte meine Stute,

G*
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D ie  Z üg el locker, lang und laß,
U n d  ru p fte  büschelweise das G ras.
E s  g in g  ih r  fast kniehoch und stand v o lle r Blum en. 
D azw ischen ro ch  es nach A ckerkrum en 
U n d  hinten, d ie  F lü g el noch grade besonnt,
M a h lte n  d rei M ü h le n  am H o riz o n t;
D re i alte D in g e r, fuchsrot beschienen
U n d  schon halb begraben h inter einem F e ld  Lu pine n.
S onst nichts, so w eit d e r B lic k  auch schweifte,
A ls  mannshohes K o rn, das rauschend re ifte ;
D a z u  d rü b e r ein ganz, ganz blaßblauer Him m el 
V o ll G rille n g e z irp  und Lerchengew im m el.

D as w ar das Ganze. D o ch  ich sah die  Farben 
U n d  hörte den W in d  w ehn und ro ch  die Garben.
E in  Sonnenblitz, drei helle Sekunden,
Gekom m en —  ve rsch w u n d e n !

D ie  Fried rich stra ß e . K rum m  an seiner K rü cke  
E in  B e ttler auf de r W eidendam m er B rü cke.
„K a u ft  W achs-streich-hölzer,
Schw edische S torm - und W a chs-streich -h ö lzer . . “
M ic h  fröstelte!

A r n o  H o lz  —  ich spreche h ie r ausschließlich von dem 
selbstschaffenden K ünstler, nicht von dem doktrinären K un st­
th e o retike r und rabulistischen P ole m ike r, den er uns gern 
schenken könnte —  wandelte sich m ehr und m ehr aus dem 
schneidigen Z e itd ich e r, de r einst G edichte w ie  „D e n  F ra n ­
zosenfressern“ , „ N o c h  e in s!“  „ A n  einen G lacid e m o krate n “ 
und den schönen, allbekannten Phantasuscyklus von dem 
verhungernd en Träu m er geschrieben, in  den o riginellen, 
m itunter le id e r auch n u r o rig in alitätsüch tig en (hat e r’s denn 
n ö tig ?) F ein kü n stle r o der lyrisch en Tausendsasa des neuen 
„P h antasus“ . E r  spürte im erstem  Fall, um W o rt und V o r­
stellung m öglichst unverblaßt w irken  zu lassen, einer A r t  V e r­
kü rzung sstil nach und reihte m it ra d ikale r A u ssch eid ung  
schönklingender E n tb e h rlich ke iten  —  was an sich durchaus
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w ertvoll ist —  n u r d ie  eigentlichen H aup tfakto re n eines S tim ­
mungskom plexes an seiner typ ograp hischen M ittelach se auf. 
L e d ig lic h  m it de r treffend in d iv id u e lle n  W ahl d e r W orte und 
ih re r denkbar einfachsten V e rb in d u n g  suchte er Anschauung 
und innere V ib ra tio n  zu erzeugen, m it V e rzich t auf jeden 
Reim . D aß ihm dies nicht selten ganz v o rzü g lich  gelungen ist, 
besonders wenn er schlicht u nverzerrte  N a tu r und eben­
solches G efühl zum  lyrisch e n  Id y ll fo rm t, sehen S ie  z. B  
aus fo lg ender abendlichen G artenstim m ung:

In  einem G arten 
u nter dunklen Bäum en 

erw arten w ir  die Frühling snacht.
N o c h  glänzt kein Stern.

A u s  einem Fenster, 
schw ellend, 

d ie  Tö ne ein er G e ig e  . . .
D e r  G o ld reg en  blinkt, 

de r F lie d e r duftet, 
in unsern H e rz e n  geht de r M o n d  auf.

M a n  denkt u n w illk ü rlic h  an T h om a. A b e r das eigent­
liche G edich t steckt in  de r letzten Z eile. V ielle ich t legt 
man auch in  solche K u rz s c h rift ly rik  vieles erst selbst hinein.

E in  E rz e u g n is  von kostbarlichem  R e iz  und gewiegtem 
Kunstgeschm ack ist auch die  Phantasie ü ber die k o rin ­
thische M a rm o rsta tu e :

M e in e  weißen M a rm o rfin g e r 
tasten über m eine B rü ste.

M ic h  sch u f K o rin th ; ich sah das M e e r.
Tausend Jahre 

u nter S chutt und Tem peltrüm m ern 
lag  ich in schw arzer E rd e .

Z w ischen roten D iste ln  im A b end sch ein  w eideten Ziegen, 
ü ber mein blühendes G ab bliesen H irte n .

Tausend Jahre w ar ich tot.
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Jetzt scheint die Sonne, d e r H im m el lacht, ich lebe. 
A u f  meine Schultern, durch gezacktes Laub 

fallen zitternde Tupfen.
M e in e  A u g en  
w eit geöffnet, 

starren auf ein grünes W asser, 
ln  breiten, überhängenden Kastanienblättern 

spiegelt sich  und spielt 
sein L ich t.

D a rin  steckt unleugbar viel ly risch e  V e rfein e ru n g sku ltur, 
ln  anderen w ie d e r viel K o ketterie  und Verblüffungslust. 
A rn o  H o lz  spielt dann m it poetischen K ug eln  w ie der 
raffinierteste Jo n g le u r o d e r e r läßt m it k u rio se r G eberde 
b untschillernde Seifenblasen d u rch  die  L u ft  tanzen und z e r­
p latzen—  ein so sehr bewußtes D ic h te r-K in d . W ird  m andenn 
deutscher D ic h te r ausgerechnet fü r den B e rlin e r L ite ra tu r­
snob und G eschm äckler bei kü nstlich er Ram penbeleuchtung? 
W as mein S in n  bei A rn o  H o lz  sehnlich sucht, ist eine starke, 
ausgeprägte M itte la x e  unspielerischen D ic h te r-M e n sch e n ­
tums, ein S tro m  ein heitlich er K u n st-N atu r, de r sich durch 
all sein Schaffen h indurchzöge. A b e r was geht A rn o  H o lz  
und S ie  m eine Sehnsucht an? W ill  er doch v o r allen 
D in g e n  ein e w ig  —  Ü b e rra sch en d e r sein. N u r  muß man 
g era d e  das nicht w ollen. Raketen und F eu e rrä d e r w ollen 
es, d ie  stillen Sterne, die ru h ig  w irkende Sonne nim m erm ehr.

W e r w ar denn noch unter jenen lyrisch e n  F rü h a u f­
stehern de r achtziger Jahre da von fortzeugend er 
und -sch w ingend er K ra ft?  N a tü rlic h  H e i n r i c h  

und J u l i u s ,  d ie  B rü d e r H a r t .
H e in ric h , d e r nun auch schon im besten M annesalter 

als eine zum tragischen Lebenshum or ausreifende Ä h re  von 
dem p lötzlich  h in te r dem H ü g e l auftauchenden S chnitter 
T o d  dahingemäht w urde, H e in ric h  H a rt  w eihte d e m  z w a n ­
z i g s t e n  J a h r h u n d e r t  als d e r erfüllun gbringenden Z e it 
seinen g ro ß zü g ig  dithyram bischen M o rg e n h y m n u s:
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W ir f  die T o re  auf, Jahrhundert,
Kom m  herab begrüßt, bew undert, 
Sonnenleuchtend, m o rge nklar!
K eine  K ro n e  trägst du golden,
D o ch  ein K ran z von du ftig h o ld e n  
F rü h lin g sb lü te n  schm ückt dein H a ar.

VON DEUTSCTiET{ DICHTUNG 95

W ie  zw ei B e ttler, fre ch  verhöhnet, 
D ie  w ir  einst so stolz gekrönet,
Irre n  F re ih e it  hin und Recht.
„ H e il  den Ketten, d ie  uns binden, 
D ie  uns ziehn und niederw inden, 
G o ld ’ne K e tte n !“  jauchzt der Knecht.

W o  du gehst, da b ric h t in  Flam m en 
Ta use n d jä h rig e r G ru n d  zusammen, 
D ra u f d ie  Knechtschaft w uchernd stand, 
U n d  d e r H o ffa h rt m orsche G ötter 
T re ib e n  h in  w ie  S p re u  im W etter,
A u f  vom S chlafe fäh rt das Land.

W o du gehst, da öffnen alle 
T iefen sich m it heißem Schw alle 
U n d  des A b g ru n d s N a ch t w ird  Tag. 
G lü hend braust’s in  tausend Seelen, 
E r d ’ und H im m el zu vermählen, 
D rin g t  de r G e ist zum  Sternenhag.

S chlagt die  Cym beln, spielt d ie  G eigen, 
Süße M ä d ch en , sch ling t den Reigen, 
K rän zt m it G rü n  den M aienbaum .
A u f, ih r  M ä n n e r, O pferglu ten 
Laßt von allen B ergen fluten.
A u f, vo rb ei ist N a ch t und Traum .
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W ie ein Tem pel sei d ie  E rd e ,
D aß de r M e n sch  zum G otte w erde 
Todesm ächtig, lich t und hehr.
Daß nicht W asser und nicht Lü fte, 
N ic h t de r Z w ietracht düstre K lü fte  
T rennen unsre H e rz e n  mehr.

W ir f  die T o re  auf, Jahrhundert,
Kom m  herab begrüßt, bew undert, 
Sonnenleuchtend, m orgenklar,
K eine K ro n e  trägst du golden,
D o ch  ein K ran z von du ftigholden 
F rü h lin g sb lü te n  schm ückt dein H a ar.

H e in ric h  H a rts  D ich tu ngen sind vom  A tem  neuen Lebens, 
neuen A lle in h e itsg e fü h ls du rch w eh t, das die  M e n sch h e it 
w ie  e in e n  L e ib  umfassen m öchte, von jenem  tiefen p ro ­
phetischen W erdehauch, de r auch C o n rad  F erd in an d  M e y e rs  
w underbares G e d ich t „ l n  e in er Sturm nacht“ erfüllt, w o es 
in  d e r letzten S tro p h e  lautet:

„ E s  sprach de r F rie d e stifte r, den du weißt, 
ln  einer solchen w ild en N ach t w ie heut:
„ H ö r s t ,  N ikod em e, du den Schöpfergeist,
D e r  m ächtig w eht und seine W elt e rn e u t? “

Ja, es waren w ild e  dichterische Sturm nächte, die w ir  
d u rch sch ritten, und auch H e in ric h  H a rt  horchte voraus, 
w ie de r „F ö h n  in  seine gellen P fe ife n  b lie s“  und sang den 
D ic h te r- und K am pfgenossen helle Z u versich t ins H e rz .

A u f  stillen W egen aber erblühten diesem frü h  in die 
W eltstadt verpflanzten Sohn d e r „ro ten  E r d e “ damals auch 
ein ig e andachtschlichte, innigschöne Lie b eslied er, w ie das 
ru h evo ll schw ebende:

A B E N D G A N G  Z U R  G E L I E B T E N .

N u n  ist der A b en d  kommen,
D ie  Sterne sin d entglommen,
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D ie  Straßen schlum m ern mählich ein.
A b w e rf’ ich all mein M ü h e n  
U n d  lass’ in  m ir erblühen 
D e r  L ie b e  Sehnsucht ganz allein.

R in g s grüß en von den Z w eig en
D ie  Vögel und es neigen
S ich  flüsternd B usch  und Blum e m ir;
S o  festlich ist mein Wesen,
S ie  m ögen leich t es lesen,
W ie  meine Seele flie g t zu  d ir.

D ie  K in d e r, die am W ege 
S ic h  tummeln durchs Gehege,
S ie  reichen lächelnd m ir die H and .
D ie  W in d e  die  da wehen,
D ie  W olken die  da gehen,
S ie  knüpfen m ir ein ro s ig  Band.

W ie  w eit seid ih r  entschwunden,
Ih r  sorgenschw eren Stunden,
W ie  fern, w ie  fern lie g t K am pf und S tre it;
D ie  W elt ist so vo ll Fried en ,
A ls  lag ’ sie abgeschieden —
E in  See in  g rü n e r E insam keit.

N u n  steh' ich an dem H ause,
V o r meines G lückes Klause,
U n d  m einer F re ud en  In b ru n s t w ird  G ebet;
Laß jedes H e rz  hienieden 
D u rc h  L ie b e  finden F ried en ,
D u  g öttlich  F eu e r, das die  W elt durchw eht.

ln  dem w ipfelrauschenden V o rg esang  zu seinem kühnen, 
in den vorhandenen Teilen  o ft auß erordentlich schönen 
„ L ie d  de r M e n sch h e it“  stehen die  unvergeß lichen V e rs- 
p a a re :
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„ D ie  M ensch en sind w ie  Blum en auf dem Rain,
Ic h  w inde sie dem K ra n z  de r M e n sch h e it ein,
D e r  M e n sch e n  T u n  spinnt Fäden w irr  und kraus.
Ic h  webe sie zum  B ild  der M e n sch h e it aus,
D e r  M e n sch e n  H e rz  fre u t sich an S chein  und S p ie l, 
Ic h  halt’ das S teu e r auf d e r M e n sch h e it Z ie l“

und ein m ächtiges F in ale  schließt den V orgesang ab, um 
dessentw illen das deutsche V o lk  seinen H e in ric h  H a rt  hätte 
kränzen sollen, als es noch T a g  fü r ihn w a r:

„ V o lk  das ich liebe, V o lk, an dessen K ra ft 
Ic h  glaube, du de r M e n sch h e it B lu t und Saft,
D u  grün e E ich e , schw ellend von Geäst,
D e in  H a u p t trin k t H im m elsglanz, gen O st und W est 
S treckst du  die A rm e, erzgeschm iedet drückt 
D e in  F uß  des E rd re ic h s  K ern , kein S turm w in d  rü ckt 
Z u r  S eite  dich  um ein er Spanne Raum,
D u rc h  deine B lätte r rauscht ein Frühlingstraum ,
A u s  deinem  W ip fe l k lin g t es w ie G eläu t:
E s  k o m m t e in  M o r g e n ,  d e r  d ie  W elt e r n e u t .
V o lk  das ich  liebe, alles was ich  bin,
B in  ich d u rch  dich, so nim m  als O p fe r hin 
M e in  armes L ie d , v ie lle ich t m it tausend Reben 
W ird  es in  D e in e r Seele aufw ärts streben.
I h r  aber, Freund e, re ich t m ir her ein Glas 
T aufrischen R ie slin g s! W elch ein T ru n k  ist das!
D as A u g ’ w ird  hell, d ie  F in ste rn is  z ie h t fort 
U n d  auf die  L ip p e n  dräng t sich W o rt um W o rt.“

D as deutsche V o lk  küm m erte sich um das O p fe r w enig, 
und H e in ric h  H a rts  L e b e n slin ie  sollte tragisch  verlaufen. 
W enn ich v o rh in  von seinem letzten Lebenshum or sprach, 
so meinte ich  die g eistig  überlegene W e ltiro n ie  des 
doch in  seinem  Besten v o rz e itig  geknickten dichterischen 
Idealisten, in  einem w itzig en Lachen hervorbrechend, das 
f ü r  mich m ehr erschütternd als befreiend klang. E s  w ar 
das eben d e r H u m o r von d e r T rag ö d ie. V ie lle ic h t wäre
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er doch noch zum  eigentlich erlösenden L a ch e r em por­
gew achsen? M a n  spürte auch dazu tiefere A nsätze , aber 
w er kann es w issen? S o  w a r er eine schon frü h  h e rr­
lich  him m elanstrebende ju ng e E ich e , die das groß blättrige 
S ch lin g krau t de r Tagespresse zu  zäh umklammerte und g ie rig  
aussog.

H e in ric h  H a rt  w ü rd e  seinem  B ru d e r Ju liu s als L y r ik e r  
jedenfalls den V o rtr itt  gelassen haben —  ich w ollte ihn h ier 
dem A lte rn  und To ten geben. J u l i u s  H a r t  teilt mit 
H e in ric h  die  feiertägliche A uffassung  vom dichterischen 
Schaffen, und so b ild e t seine vorw ie g e n d  h ym nisch -d io ny­
sische L y r ik  fü r ih n  w irk lic h  ein Fest des A u fsch w ung s 
und einen „T riu m p h  des L e b e n s“ , ln  seinen dithyram ­
bischen Versen steig ert sich ein M e n sch  mit d u nke lglu tig e r 
Leiden sch aftlich keit selbst in sein E rre gu ng sstad ium  h inein 
und umarmt gleichsam  mit v is io n ä re r Ekstase seinen eigenen 
G efühlsrausch. E r  versetzt dann alles, N a tu r und Leben, 
in  das schw üle T reibh aus seiner E m p fin d un g sin b ru n st, so 
daß bei ihm  selbst d ie  bescheidenen ersten V eilchen unter 
solch er G lu th itze  sich in  eine A r t  „trun ke n  buhlend er“ 
O rchideeen verw andeln. L e id e r  erstickt auf diese W eise de r 
D ic h te r nicht selten die  um R ettung ih re r einfachen U n ­
schuld flehende N a tu r aus lau ter Gew altsam keit mit dem 
Schw all seiner G e füh lsw o llust, und so sehr ich als A u ch -

§ermane m it Ju liu s H a rt  „g e rad e  das trunkenste und höchste 
eligkeitsem pfinden, d ie  L ie b esg lu t des K ü n stle rs“  fü r ein 
wesentliches neuschöpferisches E lem ent halte, ebensosehr 

glaube ic h , daß auch fü r den D ic h te r als gestaltenden 
K ün stle r das kurze, fre ilic h  „rom anische“  S p ric h w o rt recht 
behält: Q u i tro p  em brasse, mal étreint. U n d  wenn der 
egozentrische Standpunkt schon gelten so ll, daß fü r den 
D ich te r, und besonders fü r den L y rik e r, sein G efühl das 
M a ß  aller D in g e  ist, so kann man es schlechterdings den 
schlechten D in g e n  —  und w äre es auch n u r in  der Seele 
des liebenden Lesers —  nicht verübeln, wenn sie sich ih re r­
seits gegen jede allzu überschw ängliche G e füh ls— anmaßung 
bescheiden, aber entschieden, w ie  D in g e  nun einmal sind,
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z u r  W e h r setzen, um nicht v o r  lauter D ich te rg efü hl ihre 
eigene arme D in gsee le  auszuhauchen.

N a ch  diesem kleinen P la id o y e r fü r das D in g  und gegen 
das U b e rg e fü h l, das zug leich  ein P la id o y e r fü r den K unst 
em pfangenden M ensch en ist , kann ich nun mit doppelter 
F re u d e  h ervorh eben, daß Ju liu s H a rt  in  erster R eih e mit 
zu jenem V o rtru p p  geisteskäm pferischer Poeten gehört, 
deren D ic h tu n g  von einem erneuernden und befreienden 
M ensch h e itssin n  e rfü llt  ist. A u c h  e r hat den A tem  des 
W erdesturm es v e rsp ü rt, d e r in  diesen Jahrzehnten beson­
ders stark ü b e r die E rd e  geht, und sein F lü g e lro ß  w ittert, 
schnaubend und nüsternblähend, M o rg e n lü fte  des Lebens. 
Ju liu s H a rt  hat zudem als d e r erste, m it jungen Jahren, 
aus W estfalen kommend, B e rlin  und das B ild  der m odernen 
W eltstadt in  seiner W irk u n g  au f den wagenden und käm­
pfenden Geistesm enschen fü r  d ie  deutsche L y r ik  eigentlich 
erobert, d u rch  m ehrere äußerst charakteristische, kraftvolle  
G ed ich te, von denen das früheste „ A u f  der F a h rt nach 
B e r lin “  schon 1882 entstanden ist.

Ic h  lese Ih nen aus diesem die ersten und letzten S tro ­
phen und nachher das spätere eigentliche G edich t „ B e r ­
lin “  ganz.

Vom  Westen kam ich, sch w erer H a id e d u ft 
U m floß m ich noch, v o r  meinen A u g e n  hoben 
S ic h  weiße B irk e n  in  die  klare L u ft,
V on lauten Schw ärm en K räh envolks umstoben.
W e it —  w e it d ie  H e id e , H ü g e l gelben Sands 
U n d  binsenüberw achsne W asserkolke,
F e rn  zo g  ein S chäfer d u rch  W estfalenlands 
B u sch w erk und G in ste rkrau t m it seinem Volke.

Vom  W esten kam ich und mein G eist umspann 
W eichm ütig rasch entschw undne Jugendtage,
W a r’s eine Träne, die vom  A u g  m ir rann, —
K lan g ’s von dem M u n d  w ie  sehnsuchtsbange K lag e? 
Vom  W esten kam ich u n d  mein G eist entflog 
V oran und w eit in dunkle Z ukunftsstunden,
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W ohl hub er mächtig sich, sein F lu g  w ar hoch,
U n d  Schlachten sah er, D ra n g  und H eldenw unden.

D ie  letzte S trecke de r R eise w ird  geschildert, F ah rt über 
die  H a ve l, erster A n b lic k  de r S tad t beim  grauenden S e p ­
tem berm orgen, A n k u n ft in  d e r H a lle  und

B e rlin ! B e rlin ! d ie  M e n g e  drängt und w allt 
U n d  w älzt sich tosend d u rch  d ie  staub'gen Gassen, 
V o rü b e r brandet sie stum pf, to t und kalt,
U n d  jedes Ic h  e rtrin k t in  dunklen M assen.
D u  aber suchst in d ieser bleichen F lu t
N a ch  R osen und nach grünen L o rb e e rkro n e n  . . .
Schau d o rt hinau s! . . . D ie  L u ft  d u rch q u illt’s w ie  Blut,
E s  brennt die  Schlacht, und N iem and w ird  dich  schonen.

S chon braust die w ild e  F lu t  um meine B rust,
S chon reiß t es m ich h in fo rt in  w irre n  Schäumen,
U n d  zw ischen T o d  und tru nkener Lebenslust 
T re ib  ich dahin, g leichw ie in  dum pfen Träum en.
W oh in? W ohin? die  dunkle N a ch t verschling t 
U n d  h ü llt d ie  F e rn e  t ie f  m it F insternissen,
U n d  schattenhaft im N ebel stumm versinkt 
D o rt  B o o t um B oot, jähling s hinabgerissen.

E in  jahrelanges Käm pfen m it den W ogen d e r Weltstadt, 
b is zum schließlichen S ie g  ü ber das U ngeheuer mit dem 
G eist de r K ra ft:

B E R L IN .

E n d lo s  ausbreitest du, dem grauen Ozean gleich,
D en  R iesen le ib ; in  dunkler F e rn e  stoßen 
D ie  Zinnen de ine r M a u e rn  ins G ew ölk, und bleich 
U n d  schattenhaft verschw im m en in  d e r großen 
U n d  letzten W eite deine steinigen M atten.
W eltstadt, zu Füß en m ir, dich grüß t mein G e ist 
Zehntausendm al; und w ie ein S p e rb e r kreist 
M e in  L ie d  w irr  ü b e r d ich  hin, berauscht vom  Rauch 
U n d  Atem  deines M u n d e s : S ei gegrüßt du, sei gegrüßt
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's ist Som m erm ittagszeit, und leuchtende Sonnenflut 
Ström t aus den H im m eln ü b e r d ich ; rin g s  blitzen 
U n d  flammen deine M a u e rn , und in w eiß er G lut 
E rg lü h e n  deine D äch er und de r Türm e Spitzen,
U n d  helle W olken Staubs, d ie  aus den T ie fe n  steigen. 
G le ich  einem glühenden Riesenkessel lieg st du, —  B ra n d  
D e in  Atem , F e u e r dein w eitfließendes Gewand,
S tarr, unbew egt, g le ich  w ie  ein Felsenm eer,
D as nackt m it weißen R ip p e n  aus der W üste steigt.

E rsto rb e n  scheinst du, doch du bist es nicht;
E rz itte rt  nicht d ie  L u ft  vom  dum pfen Toben 
D es M e e re s, das in deinen Schlünden brich t 
U n d  w üh lt und brandet, w ie  vom S turm  durchstoben, 
U n d  donnernd tausend S chiffe zusam m enschleudert? 
W ild  gellt d e r S chrei d e r S ch iffer T ag  und N acht 
D u rc h  L ic h t  und N ebeldunst, und ew ig  tost die Schlacht 
ln  deinen T ie fe n : triim m erübersät
V on bleichen K nochen starrt ring sum  dein dunkler G ru n d . 
Schäum  auf, du W ild e  F lu t  und tose an!
D ie  du zerreiß end h infegst und mit g ie r ’gem M a u le  
Zehntausende ve rsch lin g st: e in  S ch rei und dann 
ln  dunklen W irb e ln  schwemmst du alles Faule 
U n d  Schw ache t ie f  hinab in  deinen A b g ru n d  . . .
D ic h  rü h rt kein W einen und kein heiß Gebet,
D e r K lagenden G eschrei lautlos und stumm verw eht 
In  deiner B ra n d u n g  D o n n ern , aber sanft 
U n d  w eich um schm eichelst zärtlich  du des Starken Fuß. 
D u  ström  in meinen Busen deinen G eist,
G ieß  deine rauhe K ra ft  in  m eine G lie d e r . . .
G ew altig  faßt’s in meine Seele, reiß t
ln  deiner Schlachten w ir r  G ed rä n g  m ich nieder,
W o S chw ert und Lanze au f die B ru st m ir fahren. 
E rs t ic k  d ie  T rän e  und den Klagelaut,
D e r  feig  von meinen L ip p e n  sonst getaut.
D e n  Bech er trüben W eins, de r n u r zu lang 
D ie  Z e it belauscht, w e rf ich  in D e in e  F lu t.
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G räm liche W eisheit, die in  unsre B ru st
D en  G iftp fe il stößt und uns als Schuldgeborne,
E w ig  Verdam m te zeichnet, unsere L u st 
U n d  Schaffen m ordet, und g le ich w ie  V e rlo rn e  
Verachtet macht, h ie r w ill ich  ih re r lachen.
A u s deinen düstern M a u e rn , W eltstadt, reckt 
E in  G eist sich m ächtig auf u nd  streckt 
D ie  H a n d  g ew altig  aus, und d e in e r F lu t 
G esang stürm t m ir ins O h r ein besser L ie d .

D ic h  fühl ich, M ensch eng eist, dein Schatten steht 
G e w altig  ü ber d e r Stadt lichtglühenden M a u e rn ,
Ic h  fühl es, w ie  dein Odem m ich umweht
U n d  m ich d u rc h rin n t g leich h eiligen Liebesschauern . . .
G e w itter ro lle n  auf, die S in n e  dunkeln:
S ch la ch tru f du rch gellt d ie  L u ft, de r H im m el brich t, 
D u rch  schw arze W olken fäh rt ein fe u rig  L ich t,
U n d  bleiche Schatten fliehn, ein A n tlitz  blutbeström t 
U n d  d o rt ein anderes ve rsinkt in  N acht.

D ich , K raft, besin g  ich, d ie  N a tu r du zw ing st 
ln  deinen D ienst, und dum pfen Sinnesträum en,
D es F leisches totem K e rk e r uns entringst —
D u  K raft, laß alle meine A d e rn  schäumen 
V on deinem  w arm en B lu t . . . E u c h  alle s in g  ich, 
A rb e ite r, K rie g e r, die de r M e n sch h e it Baum 
M i t  ihrem  Schw eiß und m it dem h eil'g en Schaum  
D e s B lutes düngen . . . S in g e n  w ill ich den K am pf 
M i t  d ir, N a tu r, F le isch , Staub und To d .

D as ist Ju liu s H a r t ,  de r m achtvolle D e n k e rd ich te r im 
A ng e sich t des m odernen Lebenskam pfes, aber er ist auch 
ein D ic h te r all dessen, was ü b e r d e r W eltstadt ist:

Ihm  w urden rin g en d e  F lü g e l des inbrünstigen A u f ­
schw ungs zum E w ig e n , schwärm ende A u g en  sonntäglicher 
Schönheitssehnsucht, g rü b lerisch e  Le idenschaft eines ge­
prüften H e rzens. A u s  W irb e l und grauem  D unst de r
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W eltstadt, aus W ähnen und Irre n  schwankender Gem ein­
schaft geht er m it seiner D ic h tu n g  den stillen H ö h e n  eines 
in  sich geeinigten, starken D aseins entgegen . . .

E in e  keim schw angere, aber u nerfü llte, schon heute in 
dämmernde Legende gehüllte E rsch e in u n g  kann ich h ier 
nicht vergessen, d ie  es von frü h  h er und im m er w ied er 
z u r Lebenssphäre de r B rü d e r H a rt hinzog, ohne daß ihre 
dichterische W esensart irgendw elche A b h ä n g ig ke it von jenen 
Stammes- und Schulgenossen aufw eist. Ic h  meine unsern 
wundersam en toten P e t e r  H i l l e ,  den geheim nisum w itter­
ten fahrenden und —  ach! —  verfahrenen S ch ü ler der 
N e u ze it, d e r raunend und p ilg ernd, p ilg ern d  und raunend 
die  seltsamen S p u re n  seines unstäten G enius den Schw ellen 
seiner verschiedenen dichterischen F re u n d e  und Z eitg e ­
nossen einprägte.

Peter H il le  w ar im G ru n d e  seines Wesens ein tiefe r 
W aldm ärchengeist und ins M o d e rn e  verschlagener M e rlin , 
ein u nend lich fe in sp ü rig e r, D ic h te r-, K in d e r- und vog el­
sprach ekundig er M e n s c h , der das an die D in g e  ganz nah 
h eranzitternde W o rt, le id e r oft bis z u r verschw im raenden 
U n k la rh e it, ü ber alles liebte und eher H u n g e r und F ro st 
litt  als seiner Seele besonderen A u sd ru c k  platt schlug. E s  
w ar sein V erh äng nis, ein P eter in d e r Frem de de r W elt 
zu sein und zu  bleiben. D enn H ille s  Seele stammte auch 
aus H illig e n le i, und seine Z ü g e  g lich en denen eines aller­
dings verw ahrlosten germ anischen H e ilig e n . D as weiß, w er 
ihm  tie fe r in  A u g e  und H e rz  gesehn. D a rin  lag v o r  allem 
eine besondere S p ie la rt des „L a s s e t  die  K in d le in  zu m ir 
kom m en!“

D ie  letzten Jahre seines Lebens w urde der w underliche 
Vagant am blutigsten g ekreuzigt. E r  fiel der literarischen 
Sensationslüsternheit von meist snobistischen B e rlin e r D a l- 
b e lly rik e rn  zum  O pfer, (D alb e lli hieß ein italienisches W e in ­
restaurant an de r P otsdam er B rücke, w o  das „C ab a re t P eter 
H il le “  nächtigte), und d e r d o rt u nter geldersam m elnden 
M ä n n le in  und W eiblein  aus seinen u nergrü nd lich en P a p ie r­
konglom eraten vornuschelnde deutsche Poet w irkte  wie
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die tra u rig e  K a rrik a tu r e iner fernverloren en U rw a ld - und 
W eltharfen weise.

Ic h  lese Ih nen das w ie  dunkles O rgelbrausen erklingende 
G e d ich t:

W A L D E S S T I M M E .
W ie deine g rün go ldnen A u g e n  funkeln,
W ald, du m osiger Träu m er!
W ie deine Gedanken dunkeln,
E in sie d e l, schw er von Leben,
S aftseufzender T agesversäu m er!
Ü b e r d e r W ip fe l- H in -  und W iederschw eben 
W ie ’s A tem  h olt und stärker w ird  und näher braust 
U n d  w eite r w ächst und stille r w ird  und saust. —
Ü b e r de r W ip fe l H in -  und W iederschw eben 
H o c h  droben steht ein ernster Ton,
D em  lauschten tausend Jahre schon 
U n d  w erden tausend Jahre lauschen.
U n d  im m er dieses starke, donn erd unkle  Rauschen.

U n d  dann die  w ie  M ädchenlachen im lichten F rü h lin g s ­
flo r vorbeischw ebenden V erse vom

M A I E N W I N D .
M u tw illig e  M ädch enw ünsch e 
H aben F lie d e r  
N  ieder gebogen,
B lauen und weißen,
W ie  Tauben sind sie w eite r geflogen,
M i t  W angen w ild en und heißen.

H o c h  in  warmen, schelmischen H änden 
H asch en der Sonne 
G eschw ungene Strahlen.
H ellb eb end e W onne 
W eiß er K le id e r 
Weht.

TO M D E U T S C H E R  DJ  C E  T U  IV G 1 0$
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M u tw illig e  M ädchenw ünsche 
H aben sich F lie d e r 
N  i edergebogen,
Blauen und weißen —- 
S in d  w eite r gezogen . . .

D ie  ve rso n n e n -ve rlo ren e  Gestalt P eter H ille s  verklärte  
sich m ir nach seinem jähen E n d e  in  einem längeren G e ­
dicht, aus dem n u r ein paar V erse h ie r w iedergegeben seien:

„ B is t  doch ein S eh e r und Germ ane 
U ra lte r A r t ,  ein Runenahne,
Brausenden Elem enten vertraut
W ie  der Sehnsuchtseele d e r M enschenbraut.
F ein e re  S ch w in g un g  des W eltalls zu fühlen 
B is t  du begnadet, w irk e n d e r spülen 
W ellen des Ozeans um deine S tirn,
W a h rer p räg t sich die W e lt in  dein H irn .
]a, w ir  sahen dich manchesmal 
W aldesdäm m er im Abendstrahl 
M i t  lärm scheuem S c h ritt durchschw eifen 
U n d  nach tanzenden Sonnen greifen,
D ie  du m it rasch er Zauberhand 
ln  dein w itterndes W o rt gebannt.
Ließ est trie fe n  auf weiße Fetzen 
P urp u rg o ld en e s L ichtergötzen,
S c h re ib e r im  Scharlachm antel du —
U n d  das E in h o rn  staunte d ir  zu . . .

E in  vö llig  anderes B ild  gew ährt die  klarbew ußte lyrisch e  
K unst eines auch auf d e r H ö h e  seines Lebens von uns 
genommenen Jugendgenossen, den ich  einst als A b it u ­

rienten mit ein paar ändern H annoverschen D ic h t„v e tte rn " 
dem K re ise  d e r „ M o d e r n e n  D ich te rch ara kte re “  zuführte. 
O t t o  E r i c h  H a r t l e b e n  w ar ein fein zise lie re n d e r G o ld ­
schm ied des Verses, de r m it ü berlegener Ruhe, S o rg fa lt und
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Geschm ack seine Lebensstim m ungen zu rhythm ischen B i l­
dern form te. H a rtleb en  g in g  vom  Platenidentum  aus und 
hatte auch seine hochrhetorische P erio d e, b is er sich vö llig  
au f seine im Innersten unpathetische N a tu r besann und dann 
u n b e irrt m it e in er ihm  eigentüm lichen G ra zie  und maßvollen 
S ich e rh e it der G eberde in  dem S til dichtete, d e r ju st sein 
W esen harm onisch ausdrückte. S o  bildete er sich vom  zw an­
zigsten b is vie rzig sten Jahre seines n u r allzukurzen Lebens 
zum in  sich vollendeten ly risch e n  K ün stle r aus und konnte 
noch die re ife n , g o ld ige n F rü ch te  von den dunkelüppigen 
Büschen pflücken, d ie  seine schönheitsfreudige Seele als 
L o h n  erträum te. A u c h  H a rtle b e n  w ar e in e r, der erst 
h offnungskühn m it großen sehnsüchtigen A u g e n  d e r Z u ­
ku nft Sternenw acht h ielt und in  d e r schw eren N a ch t, die 
fü r  gerech tigkeitliebende G e iste r auf V o lk  und Z e it lastete, 
seinen Schw ertgesang anstimmte. A b e r  auch der Z w eifel 
w ard frü h  in  ihm  lebendig, und d e r glühend enthusiastische 
Fackelsch w ing er ließ nach und nach die  müde H a n d  herab­
sinken. E r  fühlte so bald aufs schm erzlichste den lähmend 
m ißtrauischen B lic k  gerade je n e r au f sich gerichtet, denen 
er rückh altlos sein H e r z ,  sein L ie d  und ein gut S tü ck  
Leben in die U rn e  gelegt hatte, und sein Glauben, die M a sse  
schon heute zu ed ler F re ih e it  zu  w ecken, w u rd e  schwach 
und schw ächer. D ie  „ M ü c k e n  in  dem roten G lan z, d ie  
E in tag sflieg en, d ie  sich flatternd in  den S chein  g ed rängt", 
in  d ü rre r P ro sa ausgedrückt die  kleinen journalistischen 
G ernegroß e de r P artei, de r er sich —  als kgl. preuß ischer 
R eferendar von dam als! —  angeschlossen, tru g en das ü b rig e  
dazu b e i, seine jugendw arm e B egeisterung  in  w ehm ütigen 
S keptizism us abzukühlen. S eine  V e re h run g  f ü r  die echt 
revolution äre P ersö n lich ke it b lie b  sich natürlich stets gleich, 
und man mußte schon ein Scheuklappentierchen o d e r G ift-  
krö tle in  sein, um einen M e n sch e n  w ie  H a rtleb en  zum 
„R e n e g a te n “  stempeln zu w o lle n , w ie tatsächlich von ge­
w issen Seiten versucht w urde.

„ W ir  sin d die  O p fe r e in er fernen schönen Z e it" , so heißt 
es in  einem dam aligen G edicht,

VON DEliTSCBETi DICHTUNG IOy

H*

http://rcin.org.pl



„  O  m ögen goldne Ä h re n  einst
W o g end verh ü llen  dunkler E r d e  vergessenen G ru n d ! 
M ö g e n  de r ro te  M o h n  und d e r Cyane Blau 
A ls  E d e lste in e  leuchten aus dem G oldgeschm eid!
D ann  flattern die  F alte r fre u d ig  in  der Sonne Strahl, 
U n d  Bienen summen frü ch tetriefend ü b erall.“

U n d  schon aus derselben Z e it stammt das schöne G le ich ­
nis vo n  der T a u b e , zu dessen vollem  Lebensverstehen in 
die  Seele des D ich te rs h inein  die  eben gesprochenen 
W o rte  ein w en ig  vo rbereiten w ollten, unbeschadet seiner 
unm ittelbaren B ild k la rh e it, d ie  selbstverständlich kein er 
w eiteren „In te rp re ta tio n “  bedarf.

D I E  T A U B E .
E s  gleicht das F le rz  de r Taube, die entsendet w ard,
Z u  spähen, ob die W asser sich verlaufen schon. —

ln  m utiger Ju gend freu de flatterte sie davon 
U n d  traute: eine W elt entsteige dieser F lu t, 
ln  jedem  tiefen W ogenschlage wähnte sie 
Z u  schauen schon die langersehnte E rd e n flu r!
D e r  m ilde, volle  M o n d , d e r Sonne reiches G old,
M i t  H o ffn u n g  färbten beide sie d e r W oge Schaum. —  
D o c h  im m er w ied er glättete d e r S piegel sich 
U n d  sah em por, ein stum pfes, blödes A u g e  stets;
D ie  Taube zitterte  v o r diesem kalten B lick,
U n d  schlaffer stets und m üder w ard de r F ittich e  Schw ung. 
D e r  Regen tro ff vom sonnenblinden Firm am ent,
U n d  h ö h er stieg das u nveränd ert dunkle M e e r.
U n d  höher stieg  es, bis d e r F lü g e l K ra ft erlahmt,
D e r  letzte H o ffn u n g sb lick  im brechenden A u g e  starb: 
U n d  höher stieg  es noch, als, eine Beute schon,
D e r  tote L e ib  de r Taube au f den W assern trieb.

ln  H artlebens Liebesgedichten weht meistens der H auch  
ein er anm utig-schelm ischen S innenfre u d e , d ie  frei von 
„ly risch e m  D u s e l“  der natürlichen L ie b lic h k e it und L e ib -
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lich ke it des W eibw esens ih r  holdes Recht g ib t, ohne je 
auf g erin g e  A r t  mit versteckter L ü ste rn h e it hinten herum 
zu reizen. M i t  e in er aus W ahlverw andtschaft z u r A r t  des 
liebedichtenden Goethe neigenden, w ie  selbstverständlichen 
A u frich tig k e it, die w ohltut und entzückt, g ib t er sich frö h ­
lic h  und m unter, w ie er le ib t und lebt.

K I N D E R K Ö P F C H E N ,  
ln  scheuer L u st —  doch nim m erm ehr verschäm t —  
H o b s t du die runden, weißen A rm e  auf 
U n d  dehntest sie em por und suchtest b linzelnd 
D e in  B ild  im S p ie g e l . . .

Ic h  aber stand entfesselt h inter d ir
U n d  sah in deinen vollen blanken Schultern
D ie  beiden G rü bch en . . .

D a  beugt ich m ich au f diesen N acken nieder 
Zum  K uß . . .
E s  w ard m ir klar, w ie  du den G ö tte rn  still 
V ertraut, g ar in n ig  w ohl befreund et bist.

Wenn sie d ir  nahen, tupfen sie d ir  leise
M i t  leichtem  F in g e r  au f dies schw ellende R un d —
U n d  also lieb lich , M ensch e n sin n  ve rw irre n d ,
B lie b  ihres G rußes S p u r in  deinem  Fleisch.

W elch tiefe n , sch lichterg reifenden H erzenstones dieser 
ungenierte S p ö tter und lachende Sackerm enter der deut­
schen L ite ra tu r fäh ig  w ar, verraten G edichte w ie

I M  L A N D E  D E R  T O R H E I T .

Im  Lande de r T o rh e it küßt ich die  H ä n d e  schöner Fraun. 
S ie  w aren schm eichelnd und w eiß , m it blitzenden R ingen

geschm ückt.
Ic h  lachte w ohl auch beim  lieb lich  k lingenden, lockenden

W ort,
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U n d  eitel genoß ich des eigenen spielenden Ü berm uts. 
D o ch  im m er w ied er irrte  mein B lic k  ins Le ere  ab:
Ic h  sah und fühlte die  H ä n d e  m einer lieb en Frau,
D ie  w eich und still in  ru h end er G üte sich nach m ir 
H erseh nen aus d e r F ern e  —  deine Hände, die 
A lle in  die  W irrn is  dum pfen W ollens je  gebannt —
U n d  ich  gedachte je n e r Stunde, da m ir einst 
Im  T o d e  diese H ä n d e  stummen T ro st verleihn.

D ie  nach dem S in n  gew ählten G edichte sin d , w ie S ie  
g em erkt haben w erd e n, in e in er ähnlichen fü r H artleben 
charakteristischen F o rm  gehalten: gelassen schwebende, 
reim lose S treckzeilen  m it fein abgestim m ter rhythm ischer 
G lie d e ru n g , d ie  sich aus d e r ganz natürlich hingleitenden 
W o rtfo lg e  w ie  von selbst zu ergeben scheint.

E in  apartes Geschenk hat O tto E r ic h  lyrisch e n  F e in ­
schm eckern gemacht mit seiner kongenialen Verdeutschung 
des P i e r r o t  L u n a i r e  von dem belgischen Parnassien 
A l b e r t  G i r a u d .  L e id e r w ar der feine und lieb ensw ürdige 
O rig in a lp o e t nicht in der Lage, selbst im D eutschen nachzu­
spüren, w elch entzückenden D ichterdolm etsch er da eigent­
lich  gefunden, freute sich aber umsomehr, als ich ihm ein­
mal in  B rü ssel d ie  seltenen V o rzü g e  de r Hartlebenschen 
fre ie n  Ü b e rsetzu n g  rühm te. P ie rro t  L u n a ire  ist ein B uch  
phantastischer M o n d s tra h lly r ik  voll grotesken H u m o rs und 
bald d ro llig e r, bald schauerlicher G efüh lsb izarrerieen. D o ch  
sind auch re in e , zarte S tim m u ng sb ilder darunter. Jedes 
d e r du rch w eg  dreistro p h ig en  und verm ittelst bestim m ter 
V e rsw ie d e rke h r zu geschlossenster A rch ite k to n ik  geform ten 
G edichte ist ein B ild  fü r s ich , meist in seltsam scharfen 
G ru n d fa rb e n  m it gespenstisch z ittern d e r B eleuchtung aus­
g efü hrt. H a rtleb en s geschm ackvolle, dem G ew öhnlichen 
ausw eichende sprachliche T e ch n ik  bew ährt sich h ie r in 
einschm eichelnder W eise. E in m al w ird  d e r M ond esstrah l 
zum  Fie d e lb o g en  bei e iner im offenen Gehäuse ruhenden 
G e ig e :
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L ’âme du vio lo n  trem blant,
P le in  de silence et d ’harmonie,
R êve dans sa b oîte  vernie  
U n  rêve lang u id e et troublant.

Q ui donc fera d 'u n  bras dolent 
V ib re r  dans la n u it infinie 
L ’âme du vio lo n  trem blant,
P le in  de silence et d ’harm onie?

L a Lune, d ’un ra is  mince et lent,
A v e c  des douceurs d ’agonie,
Caresse de son iro nie,
Com m e un lum ineux archet blanc,
L ’âme du vio lo n  trem blant.

D I E  V I O L I N E .

D e r  V io lin e  zarte Seele,
V o ll schw eigend re g e r H arm onien,
Träum t nun im offenen Gehäuse 
N a ch zitte rn d e r E rre g u n g  Träum e.

W e r w ird  aus solch er R u h  sie rü h ren 
A u fs  neu m it schm erzensm ächt’gem A rm ,
D e r  V io lin e  zarte Seele
V o ll schw eigend re g e r H arm onie n?

E in  fe in e r zager S trahl des M o n d e s,
M i t  letzten Schm erzen süßer Qual 
Iro n is c h  tändelnd —  re iz t  und reget 
L e is  m it dem silb erh ellen  B o g en 
D e r  V io lin e  zarte Seele.

In  H artleb ens G edichten steht ein kleines poetisches 
G e n re b ild  von einem nackten K in d e , das sich mit einem 
„defekten G lobus-' auf einem weißen T ie rfe ll kugelt, jauch ­
zend m it den B ein en stram pelt und des S pie les g ar nicht 
müde w ird :

VOM D E U T S C H E R  D I C H T U M G  III
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„ E s  ist ganz außer sich v o r  h elle r Freude,
D aß  G ott d e r H e r r  die "Welt so r u n d  geschaffen . . .
W ie  h e rrlich  läßt m it d ieser W elt sich sp ie le n !“

E r ,  O tto E r ic h , w ahrte sich im m er diesen kindlich  freien 
S p ie ltrie b  des D ic h te rs, de r schalkisch ungezogen, feind 
je d e r Pedanterie, seiner eigenen W ürde naiv am Zöpfchen 
zieht. W e r ein lachender M e is te r  im S piel ist, d a rf getrost 
W elt und W ellen, ja auch dem Photographen seine nackte, 
reingebadete B ru s t bieten —  n u r der ew ig  korrekte, eng­
brü stig e  S ittlin g  w ird  einen freien Sohn de r N a tu r darum  
de r U nanstän digkeit zeihen. W ir  haben alle U rsache, diesen 
selbstüberlegenen Z ug, w o im m er w ir  ihn finden, zu hegen 
und zu liebkosen in deutscher K un st und D ic h tu n g , denn 
w ir  D ich tersöhn e Teuts sind im großen ganzen schrecklich 
ernsthafte Leute, die sich selber am liebsten v o r  fe ie rlich e r 
W ü rd e  um brächten. Ic h  spreche natürlich  n u r von kosm isch 
und w eitg eistig  veranlagten N a tu re n , d ie  überhaupt vom  
„S p ie l m it de r W elt“  eine A h n u n g  haben, —  nicht etwa 
von lyrisch e n  K o m ikern  m it dem schiefen Z y lin d e r auf 
dem K o p f, die sich schw eiß triefend eine w itz ig  anzügliche 
V e rsp o in te  aus d e r steifschm ierigen H em denbrust ziehen 
respektive aus den F in g e rn  saugen. Solche selbstherrliche 
u n d  ih r  Selbst unbeküm m ert ausspielende M ensch enskin der 
und Poeten m eine ic h , die ü b e r ihre H a u s tü r auch das 
M o tto  setzen könnten:

„ Ic h  w ohne in  meinem eignen H aus,
H a b ’ niemandem nie  nichts nachgemacht 
U n d  —  lachte noch jeden M e is te r aus,
D e r nicht sich selber ausgelacht.“

LDer das näm lich im E pig ram m , als M o tto  zu r neuen A u s ­
gabe d e r „F rö h lich e n  W isse n sch a ft'“, tat, w ar kein an­
d e re r als F r i e d r i c h  N i e t z s c h e ,  d e r große Ratten­

fän g er von N aum burg, de r d ie  sehnsüchtigen K in d e r de r Z e it 
m it dem verfüh rerisch-b erückenden Spie) seiner p h ilo so p h i-
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sehen Tanzflöte in  den dunkeln B auch  des ungeheuren Z u ­
kunftsberges lockte. D e r  tanzlustige Z a u b e rp fe ife r und 
D enkerh eld  ist ein g enialer L y r ik e r  nicht n u r in d e r kunst- 
v°l 1 gegliederten W ie d e rh o l ungsdith yram bik und in  dem hym ­
nischen S tilp arallelism us seines „ A ls o  sprach Z arathustra", 
w o sich g rand io se r W ogenschlag m it graziösem  Schaum ge- 
kräusel de r Sprache verm ählt, sondern auch in  den R eim ­
strophen und freien Rhythm en seiner eigentlichen „G e d ich te  
und S p rü ch e “ . H ö re n  S ie  aus dem „Z a rath u stra“  n u r noch 
einmal das sechste u nd  siebente S tü ck  de r „S ieb en  S ie g e l“ 
(oder des ja -  und A m e n -L ie d e s):

„W enn meine Tu g en d  eines Tänzers T u g en d  ist, und 
ich o ft m it beiden Füß en in  gold-sm aragdenes Entzücken 
sprang:

W enn meine B o sh e it eine lachende B osheit ist, heim isch 
unter Rosenhängen und L ilie n h e ck e n :

—  im Lachen näm lich ist alles B öse beieinander, aber 
h e ilig - und losgesprochen du rch  seine eigene S e lig k e it: —

U n d  wenn das m ein A  und O  ist, daß alles Schw ere 
le ich t, aller L e ib  T änzer, aller G e ist Vogel w erd e : und 
w ahrlich, D as i s t  mein A  und O ! —

O h  w ie  sollte ich  nicht nach de r E w ig k e it  brünstig  
sein und nach dem hochzeitlichen R in g  d e r R inge  —  
dem R in g  d e r W ie d e rk u n ft!

N ie  noch fand ich  das W e ib , von dem ich  K in d e r 
mochte, es sei denn dieses W e ib , das ich  lie b e : denn 
ich lieb e  dich, oh E w ig k e it !

D e n n  ic h  l i e b e  d i c h ,  o h  E w i g k e i t !

W enn ich je  stille  H im m el ü b e r m ir ausspannte und 
mit eignen F lü g e ln  in  eigne H im m el flo g :

W enn ich spielend in  tiefen Lich tfe rn e n  schwamm, und 
m einer F re ih e it  V o g e l-W e ish e it kam : —

—  so aber sp rich t V o g e l-W e ish e it: „S ie h e , es g ib t 
kein O ben, kein U n te n ! W i r f  d ich  um her, hinau s, z u ­
rü ck, du L e ich te r! S inge, sp rich  nicht m ehr!

—  „s in d  alle W o rte  nicht fü r  d ie  S chw ere gemacht?
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L ü g e n  dem Leichten nicht alle W o rte? S in g e , sprich  
n icht m e h r!“  —

O h w ie sollte ich nicht nach der E w ig k e it  brünstig  
sein und nach dem hochzeitlichen R in g  de r R inge  —  
dem R in g  d e r W ie d e rk u n ft?

N ie  noch fand ich das W e ib , von dem ich K in d e r 
mochte, es sei denn dieses W eib, das ich lieb e: denn ich 
lieb e  dich, oh E w ig k e it !

D e n n  i c h  l i e b e  d ic h ,  o h  E w i g k e i t ! “

B e i einem so von feuchtem  G eist phosphoreszierenden, 
sich selbst im m erfo rt auf d e r L a u e r liegenden D ic h te r­
denker w ie F r ie d ric h  N ietzsch e ist es natürlich ungemein 
re iz v o ll,  auch seinen gelegentlichen A p e rçu s ü ber Poesie, 
ih r  Verhältnis z u r P ro sa und sein eigenes Verhältnis zum 
D ich te n  ein w en ig  zu  lauschen. S o finden sich in  de r 
„F rö h lic h e n  W issenschaft“ folgende feinen, bezeichnenden 
Bem erkungen darüber. S ie  s in d  gew iß in  diesen A u s fü h ­
ru ng en besonders am Platze, w o vielfach der L y r ik  solcher 
G e iste r gedacht ist, die außerdem eine im vorliegenden 
Zusammenhänge einfach als bekannt vorausgesetzte künst­
lerisch e P ro sa pflegten. —- „ M a n  beachte doch, daß die 
großen M e is te r  de r P ro sa fast im m er auch D ic h te r ge­
wesen sin d , sei es öffentlich o der auch n u r im Geheim en 
u n d  fü r  das „K äm m e rlein “ , und fü rw a h r, m an s c h r e i b t  
n u r  im  A n g e s i c h t e  d e r  P o e s i e  g u t e  P r o s a !  D enn 
diese ist ein u nunterb roch ener a rtig e r K r ie g  m it der P o esie; 
alle ih re  R eize bestehen d a rin , daß beständig der P oesie 
ausgew ichen o d e r ih r  w idersp roch en w ir d :  jedes A b strac- 
tum  w ill als S chalkheit gegen diese und w ie  m it spöttischer 
Stim m e vorgetragen sein ; jede Trockenh eit und K üh le  soll 
d ie  lieb lich e G ö ttin  in  eine lieb lich e  V erzw eiflu ng  bringen; 
o ft g ib t es A nnäh erung en, Versöhnungen des A u g en b licks 
und dann ein plötzliches Z u rü ck sp rin g e n  und A uslachen; 
o ft w ird  d e r V o rh an g  aufgezogen und grelles L ic h t h erein­
gelassen, w ährend gerade die  G öttin  ih re  Däm m erungen 
u nd  dum pfen Farb en genießt; o ft w ird  ih r das W o rt aus

http://rcin.org.pl



VON DEUTSCHER DICHTUNG II5
dem M u n d e  genommen und nach ein er M e lo d ie  abgesun­
gen, bei d e r sie d ie  feinen H ä n d e  v o r die feinen O hrchen 
hält —  und so g ib t es tausend V erg nüg ungen des K rieg es, 
die N ie d e rlag e n  m itgezählt, von denen die U npoetischen, die 
sogenannten P ro sa -M e n sc h e n , g ar nichts w issen: —  diese
schreiben und sprechen denn auch n u r schlechte P r o s a !  “
ln  N ietzsches G edich ten z ittert und zuckt natürlich  die 
gleiche in T iefenschm erz und H ö h e n lu st einsame Seele w ie 
in seinen P ro saw erken, n u r vom  feinsten, verräterischsten 
Stim m ungsspiegel aufgefangen und umrahmt. A m  e rg re i­
fendsten, hinreiß endsten und entzückendsten ist da in ein 
paar von heim licher M u s ik  erfüllte  V erse gehaucht das 
ganze E n tfrem d u n g s- und W üstenw eh seines Lebens, V e r­
lust und Sehnsucht nach Freund en, schwangere und melan­
cholische Som m erm ittagsschw üle, N ach tgew itter und eisige 
G letscherkälte auf G eb irg esh ö h en, fegende M is tra l-  und 
Freih eitsw o nnen an provencalischen Felsgestaden, farben­
trunkenes, abendliches Gondelschaukeln und vorm ittägliches 
Taubenschwärm en u nter dem seidenw eichen H im m el Venedigs!

V E N E D I G .
A n  de r B rü c k e  stand 
Jüng st ich  in  brau ner N acht.
F e rn h e r kam G esang:
G old e n e r T ro p fe n  q u o ll’s 
U b e r die  zitternde Fläche weg.
G ondeln, L ic h te r, M u s ik  —
Trunken schwamm’s in  die  D äm m 'rung hinaus . . .

M e in e  Seele, ein Saitenspiel,
Sang sich, unsichtbar berührt,
H e im lic h  ein G o n d ellied  dazu,
Z itte rn d  v o r  bunter S e lig k e it 
H ö rte  jem and ih r  zu ? . . .

D io n yso s, d e r lebenstrunkene G ottessohn des blauäugigen 
H im m e ls-Z e u s und de r blitzgetöteten Sem ele, möge den 
D ic h te r um kränzen fü r sein schw ellendes T a n zlie d :
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A N  D E N  M I S T R A L .

(E in  Tanzlied.)

M is tra l-W in d , du W olken-Jäger, 
T rü b s a l-M ö rd e r, H im m e ls-F e g e r, 
B rausender, w ie  lieb ' ich d ic h !
S in d  w ir  Z w ei nicht E in e s  Schoßes 
E rstlin g sg a b e , E in e s  Loses 
Vorbestim m te ew ig lich ?

H ie r  auf glatten Felsenw egen 
L a u f  ich tanzend d ir  entgegen, 
Tanzend, w ie du p fe ifst und sin gst: 
D e r  du ohne S c h iff und R u d e r 
A ls  de r F re ih e it  f re i’ster B ru d e r 
Ü b e r w ild e M e e re  springst.

Kaum  erwacht, h ö rt’ ich dein Rufen, 
Stürm te zu den Felsenstufen,
H in  z u r gelben W and am M e e r.
H e il!  D a  kamst du schon g leich hellen 
D iam ant’nen Strom esschnellen 
S ieg h aft von den B ergen her.

A u f  den ebnen H im m els-Tennen 
Sah ich deine Rosse rennen,
S ah  den W agen, d e r dich trägt,
S ah  die  H a n d  d ir  selber zücken,
W enn sie auf d e r Rosse Rücken 
B litze sg le ich  die  Geißel schlägt, —

S ah  dich  aus dem W agen springeft, 
S chneller d ich  hinabzuschw ingen,
S ah  dich  w ie  zum  P fe il ve rkü rzt 
S enkrecht in  die  T ie fe  stoßen, —
W ie  ein G oldstrah l durch die  Rosen 
E rs te r  M o rg e n rö te n  stürzt.
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Tanze nun au f tausend Rücken, 
W ellen-R ücken, W e lle n -T ü cken  —
H e il,  w e r n e u e  Tänze schafft!
Tanzen w ir  in  tausend W eisen,
F re i —  sei u n s ' r e  K u n st geheißen,
F rö h lic h  —  u n s ’ r e  W issenschaft!

Raffen w ir  von je d e r Blum e 
E in e  B lüte uns zum Ruhm e 
U n d  zw ei B lätte r noch zum K ra n z !
Tanzen w ir  g leich T ro u b a d o u re n  
Z w isch en H e ilig e n  und H u re n ,
Zw ischen G o tt und W elt den T anz!

W e r nicht tanzen kann m it W ind en,
W e r sich w ickeln muss m it B inden, 
A ngebunden, K rü p p e l-G re is ,
W e r da g leicht den H e uch e l-H ä n sen , 
E h re n -T ö lp e ln , Tugend-G änsen,
F o r t  aus u nser’m P a ra d e is!

W irb e ln  w ir  den Staub d e r Straßen 
A lle n  K ran ken in  d ie  Nasen,
Scheuchen w ir  die K ra n k e n -B ru t!
Lösen w ir  d ie  ganze K üste 
Von dem Odem  d ü rre r B rü ste 1,
Von den A u g en  ohne M u t !

Jagen w ir  d ie  H im m e ls-T rü b e r, 
W elten-S chw ärzer, W olken-Sch ieb er,
H e lle n  w ir  das H im m e lre ich !
Brausen w i r . . .  oh, alle r freien
G e iste r G eist, m it d ir  zu zw eien
B ra ust m ein G lü ck  dem Sturm e gleich. —

—  U n d  daß e w ig  das Gedächtnis 
Solchen G lü cks, nimm sein Verm ächtnis, 
N im m  den K r a n z  h ie r m it h in au f!

V O N  D E U T S C H E R  D I C H T U N G  II J
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W i r f  ihn höher, ferner, w eiter,
S tü rm ’ em por die  Him m elsleiter,
H ä n g ’ ihn —  an den Sternen auf!

E in  furchtbares F rö steln  durchschauert, nur von hel­
d isch e r Z urückh altu ng  beherrscht, das G e d ich t:

V E R E I N S A M T .
D ie  K rähen schrein
U n d  ziehen sch w irren F lu g s z u r Stadt:
B a ld  w ird  es schnein —
W ohl dem, d e r jetzt noch —  H eim at hat!

N u n  stehst du starr,
Schaust rückw ärts, ach! w ie lange schon!
Was b ist du N a rr
V o r W in te rs  in  d ie  W elt entflohn?

D ie  W elt —  ein T o r
Z u  tausend W ü sten  stumm und kalt!
W e r D as verlo r,
Was D u  verlorst, macht n irg end s H a lt.

N u n  stehst du bleich,
Z u r  W in te r-W a n d e rsch a ft verflucht,
D em  Räuche gleich.
D e r  stets nach kältern H im m eln sucht.

F lie g ,  V ogel, schnarr
D e in  L ie d  im W ü ste n -V o g e l-T o n ! —
V ersteck, du N a rr,
D e in  bluten d H e rz  in  E is  und H o h n !

D ie  K räh en schrein
U n d  ziehen sch w irre n F lu g s  z u r  S tad t:
B ald  w ird  es schnein,
W eh dem, d e r keine H eim at hat!

N a ch  solchen G edichten versteht man do ppelt und d re i­
fach die  persönlichen Bekenntnisw orte, d ie  N ietzsche ku rz
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v o r seiner E rk ra n k u n g  speziell ü b e r den „Z a ra th u stra “ 
schrieb und die F ra u  E lisab eth  F ö rs te r-N ie tz s c h e  in der 
vortrefflich en E in le itu n g  zu  den G edichten ih re s großen, 
unglücklichen B ru d e rs  m itteilt: „W enn ich einen B lic k  in 
meinen Z arathustra g ew o rfen habe, gehe ich eine halbe 
S tunde im Z im m er auf und a b , unfähig, ü b e r einen u ner­
träglichen K ram p f vo n  Schluchzen F le r r  zu  w erden.“ E in ­
mal mußte die heroische A nsp annu ng  sich in  den Jammer 
des elenden h ilflo se n  M ensch enkindes auflösen . . . A b e r 
N ietzsche ble ib t fü r  uns der schöpferische N ie tzsch e: ein 
Taucher in  M e e resg rü n d e n  und K o rallenw äldern de r Seele, 
ein Fech te r auf der A re n a  des G e  istes, ein fe u rig e r Renner 
auf den Bahnen olym pischen D e n k e r- und D ich te rspie ls. 
M i t  e iner A b w e h r seiner üb rig en s auch aus äußerster 
Selbstbew ahrung erwachsenen, im Gesam tkom plex N ietzsche 
w ohl verständlichen, aber nichtsdestow eniger antithetisch 
paradoxen Le h re  vom  M it le id  rich tete ich nach seiner un­
heilbaren E rk ra n k u n g  an den D ich te rp h ilo so p h e n  diese 
V e rse:

A N  F R I E D R I C H  N I E T Z S C H E .

N ietzsche, du D ic h te r u nter den W eisen,
G ro ß e r E in sa m e r u nter den W in zig e n , 
W o rtg e w altig e r u nter den Schw ätzern! . . .
D e in e  Le h re  vom M i t l e i d  klag ich.
M it le id  kann die  Tu g en d  der Schwachen, 
Leidenschaft kann es d e r Starken sein.
D as heroische M it le id  p re is  ich.
S eine  Taten und seinen A d e l,
D  eine L e h re  sät Irrtu m s Saat.
O  du Tanzend er unter den D enkern, 
D en ke rkü n stler unter den P lum pfüß ern 
S chw erhinkeuchend er P h ilo so p h ie  1 
D e r du  leuchtende L y rik ta fe ln  
M i t  erhabenen Rhythm en beschrieben, 
W ortblitzschw ing en der, lachender H e ld !
S ch lu g  der fittich -düstere W ahnsinn

VON DEUTSCHER DJ CH TUN G H<-)
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S chauerlich  schattend ü b e r dein H a u p t?
A rm e r K ö n ig , du b irg s t an de r M u tte r  
T re u e r B ru st dein zerrüttetes H a u p t? . . .
S iehe, ich  sah einen kranken Löw en,
D e r  an speerscharfen Stangen des K erkers 
B rü lle n d  zerrissen sein h errlich es H a u p t . . . 
R ö chelnd lag er im D äm m er des Wahns . . . 
Ü b e rlö w e n  w arteten fern.
A b e r  die U nterläuse der S ch re ib e r 
W im m elten juckend in  seinem goldnen 
M ajestätisch-m ähnigen F ell . . .

W andle, w andle zu Ü berw elten,
W age sehnenspielend ins L ic h t
D e in e r E w ig k e ite n  den leidlosen S p ru n g !

Ung efäh r z u r selben Z eit, als de r fünfu ndzw anzigjäh rige 
N ie tzsch e  in  Basel P ro fe sso r w urde, muß es d o rt ge­
schehen sein, daß sich eine junge, fe in e S c h w e iz e rD ic h - 

terraupe im  D unkeln  von den dü rre n  A ste n de r T h e o lo g ie  zu 
saftigeren Lebensblättern fortbew egte, aus de r sich fre ilich  
erst später e in er de r seltensten Schm etterlinge de r neueren 
deutschen P oesie  entpuppen sollte.

D e r aus Liestal bei B asel g eb ürtig e  D ic h te r C a r l  S p i t ­
t e l  e r  hat auch sonst m it N ietzsche etliche B e rü h ru n g s­
punkte, aber wenn sie auch n u r ein halbes Jahr G eburtstags­
abstand aufw eisen, so sin d sie doch gerade in ih re r „ V ita li­
tät“ , in d e r L in ie  und dem „G e se tz , nach dem sie ange­
tre te n " u nend lich  verschieden.

S p itte lers  w egen kann man n u r sagen: glücklicherw eise. 
E r  hat sich im geheim en G efühl seiner gesunden N a tu r 
Z e it  gelassen und gleicht d arin  anderen kernfesten D ic h ­
tern sch w eizerisch er H e rk u n ft. Ic h  spreche Ih nen in  d ie­
sem selbstgesteckten Rahm en ausschließlich von dem L y rik e r  
und balladenartigen G leich nisd ich te r, nicht von dem E p ik e r  
des „O lym pischen F rü h lin g s “, noch von dem P rosaerzähler, 
de r „G u sta v “ , „ F r ie d li  d e r K o ld e r i“  und „ C o n ra d  der
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Leutenant“  geschrieben hat, o d e r von dem E ssayiste n de r 
„Lachenden W ahrheiten“ , d ie  natürlich  besonders zu „b e ­
handeln“  w ären, w ie  die  scheußliche Rezensenten- und 
Lite ratu rh isto rike rp h ra se  lautet. E in e n  D ic h te r „behandeln“ 
—  es ist zu p utzig. A ls  ob sich  solch n ich tsw ü rd ig  u n­
berechenbare G röß en je  „b e h a n d e ln “  ließen im Leben 
und in  d e r K u n st, w ie  die  K ö ch in  ein H u h n  ru p ft, in 
die Pfanne tut und je  nachdem m it Sauce o d e r R eis zu ­
rich tet . . .

C a rl S pittelers G edichte verraten ü brig ens ausgeprägt 
den epischen G ru n d zu g  seines W esens, er g ib t zahlreiche 
E rzäh lu n g e n  äußerer Lebensvorgänge und F abulierungen, 
die n u r d ie  w ertvo lle  E ig e n tü m lic h k e it besitzen, daß sie 
d ie  V e rleb end igu ng  irg end  ein er tieferen, bedeutsamen o der 
m erkw ürdig en W ahrheit b ilden. E in e r  W ahrheit, die schon 
d u rch  ih re  heraushebende W ahl fast im m er den D ic h te r in 
seiner W eltanschauung scharf ch arakterisiert, was in  diesem 
F a ll so viel bedeutet, daß es kaum je  eine w ie  K iesel vom

§emeinen Platze aufgelesene W ah rh eit sein kann. D enn 
p itteie r ist ein D ic h te r und M e n s c h , d e r in  je d e r H in ­
sicht seine eigenen W ege g eh t, und dessen W ege zu ein­

sam -freien, oft ganz entlegenen, eine ungeahnte Tiefenschau 
erschließenden H ö h e n  führen. E in  M e n sch  und D ich te r, 
d e r auf G ru n d  seiner starken, reichen und —  h ie r p a ß t  
das in  unserer vieles verpöbelnden Z e it le id e r grauenhaft 
m ißbrauchte und sch ie r heruntergekom m ene W o rt einmal —  
vornehm en P ersö n lich ke it w ie  auch auf G ru n d  seiner außer­
g ew öh nlich  selbständigen K unstw eise m it vollem  Recht be­
anspruchen kann, daß man seinen W esenszügen, so w ie  sie 
sind, lieb evo ll nachgeht und seiner dichterischen A u sd ru ck s­
art, die ein Phänom en fü r  sich ist, im m er näher zu kommen 
sucht, b is man sie als in  ih re r A r t  schön und no tw endig, 
in ih re r Sphäre selbstverständlich zu erkennen und zu ge­
nießen überhaupt fäh ig  ist.

A ls  ich  S p itte lers G edich te v o r  Jahren zuerst kennen 
lernte, tat m ir ein in manchen V ersen angesammeltes M a ß  
in g rim m ig er M enschenabschätzung so ätzend w eh , daß ich
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d ie  B ü ch e r o ft aus de r H a n d  legte, w ahrscheinlich um 
m ich aus den w eichen L iebkosu ng en m einer zw eifelfreien 
M e n sch e n lieb e  nicht so unsanft aufschrecken zu lassen. 
H e u te  lege ich  sie deshalb nicht m ehr aus der H a n d  . . .

A n fä n g lich  störte m ich auch eine gew isse S chnörkellust 
und B arockh eit des S tils  an verschiedenen S tellen emp­
findlich, w ährend sich diese E ig entü m lich keiten heute schon 
f ü r  mich in  seinem ganzen lyrisch e n  Kunstbau „enharm o- 
n isch “  verschlingen. E in e  R eih e  u n b e g re iflic h e r Geschm ack­
lo sig keiten u nd  Banalitäten, d ie  in  die  groß artigsten P a r­
tien verschiedener län g e rer „B a lla d e n “  (aus dem ersten T e il) 
verfah ren s in d , kann ich aber auch jetzt noch nicht schön 
o d e r neu finden. D as nebenbei. A b e r  sonst —  im Ganzen 
-—  ein poetisches Phänom en o rig in e llste r und bedeutsam ster 
M isch u n g . C a rl S p itte ie r ist so ziem lich das gerade G egen­
teil von dem, was man g em einiglich  einen „schw ärm erischen 
L y r ik e r “  nennt, w ie sie ja  massenweise m it oft recht g arstig  
hinterhältigen H e rzkla p p e n  herum laufen, und w ie sie der 
D ic h te r g elegentlich in  seiner „B a lla d e  vom lyrisch en 
W o lf “  so zum  A nb eiß en lie b lic h  abkonterfeit hat:

„ D a v o r  m ög uns G o tt d e r H e r r  bew ahren: 
N ach tig allenseu fzer ließ e r fahren.
E in e  R o se h ielt e r in  den Knöcheln, 
S chw anenlieder in den K elch zu röcheln.
U n d  m it honiglächelndem  Gemäul 
F lö t e t  e r ein schmachtendes G eh eul“  usw.

S p itte ie r w ird  deshalb, w enn er auch selber mal v o r 
Z eiten M ä d ch e n le h re r w a r, noch nicht so bald A u ssich t 
haben, als D ic h te r w enigstens d e r erklärte L ie b lin g  sämt­
lic h e r Backfische zu w e rd e n , w o rü b e r ,er sich ja gew iß zu 
trösten w eiß . —  ln  S p itte lers  G edichten steckt ein gutes 
Q uantum  p sy ch o lo g isch e r W e ltw itz, d e r sich in  m ytho­
lo g isch e n , h isto risch en , zoologischen, botanischen, lite ra ri­
schen Legenden, A nekdoten, Fabeln, G leichnissen balladen- 
haft oder m it sym bolischer E p ig ram m atik dichterisch v e r­
b ild lich t. D a s ist seine ganz besondere „ N o t e “ , w ie
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R e z e n sio n s -M u sik a lin s k i sagen w ü rd e , doch w eiß er atjch 
d e r N a tu r als Landsch aft, dem persönlichen Stim m ungs­
leben und der in d iv id u e lle n  Tem peram entsregung einen 
s ein e r, S p itte le rs, A r t  entsprechenden, ly risc h  jedenfalls 
ungew öhnlichen A u s d ru c k  zu verleihen. W enn ich Ihnen 
jetzt z. B . aus den „ L ite ra ris c h e n  G le ich n isse n “ n u r den 
zehnten T e il dessen vorlesen könnte, was ich fü r  mich p e r­
sönlich m it dicken K re uze n eigenster G enußfreude versehen 
habe, so w äre ich  g lü cklich  —  aber Raum  und Z e it, dies 
g e iz ig -m iß g ü n stig e  P o liziste np aar, nimmt m ich m ir nichts 
d ir  nichts am Schlafittchen u n d  kommt sich w e r weiß w ie 
g näd ig  v o r, wenn es m ich dreim al den M u n d  auftun läßt, 
um meine L u st an S p itte ie r unm ittelbar du rch  V o rtra g  
seiner G edichte selbst auf andre zu  übertragen. Ic h  be­
schränke mich aus dem genannten B u ch  schw eren H e rzen s 
auf „ N u r  ein K ö n ig “ und „ D e r  W unsch des H e ra k le s“ .

N U R  E I N  K Ö N IG .

K onsul C o rn e liu s  Clem ens sprach : „ Ic h  w ill,
D aß je d e r m einer S klaven seine A rb e it  
E rh a lte  zug eteilt nach W unsch und N e ig u n g .
N u r  was man g erne tut, das tut man recht.
E in  M a n n  am falschen P latz ist halb ein M a n n ;
D e r  beste T ö p fe r pfuscht im G ärtnerh and w erk.“

D o ch  als er nun zu m ustern kam sein Landgut, 
Bem erkt e r einen Sklaven, der, verhöhnt 
Vom  großen H aufen, ungeschickt und h ilf lo s  
A rb e ite te  am W eg, m it seines Ham m ers 
U nsich erm  S chlag  ve rw u nd e nd  seinen F in g e r.

U n w illig  zu  dem M a jo r  D om us wandte 
S ich  nun d e r K onsul und sein A u g e  forschte. 
„V e rz e ih t,“  versetzte jener, „ je g lic h  H a n d w e rk  
Vom  W alker b is zum W e b e r hab ich schon 
M i t  ihm  versucht. Z u  keinem  einzigen taugt er.“
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Jetzt u n g e d u ld ig  von dem S tüm per heischte 
C o rn e liu s Clem ens: „W as denn w arst du nur 
l n  de ine r H eim at von B e ru f  und H a n d w e rk ? “
S ein  gram um wölktes A n tlitz  hob d e r Sklave 
M it  finsterm  S tolz e m p or: „ H e r r ,  n u r ein K ö n ig .“
D a  schw ieg, von M it le id  übermannt, de r Konsul,
U n d  sein Gedanke w o g  des M ensch en Schicksal. 
D ann g näd ig  zu den D ie n e rn : „T ö te t d e n !“

W eder im G egenw arts- noch im Zukunftsstaate möchte 
ich fü r d ie  echten K ö n ig e  m it o d e r ohne K ro n e  den milden 
K o nsu l missen —  es w äre zu grausam. . . N u n  das v ie l­
leicht menschlich n o c h  tie fe re :

D E R  W U N S C H  D E S  H E R A K L E S .
„ Ic h  w ill d ir  einen W unsch gestatten“, sprach
Z u  seinem L ie b lin g sso h n e  H e rakle s
D e r F ü rs t  de r G ötter. H e rakle s begann:

„ Ic h  w ünsche m ir ein  unzugänglich Schloß 
A u f  steilem  B e rg e ; unten um den B e rg  
D re ifach e  M a u e rn ; au f den M a u e rn  W ächter 
U n d  v o r  den M a u e rn  einen tiefen Graben.
N äm lich  mein H e rz  ist stolz und spröd  und einsam; 
U n d  v o r  Gem einem  fliehn ist meine W ollust.
D o ch  u n terird isch  aus des Schlosses K e lle r 
S oll ein geheim er, festgew ölbter G ang 
F ü h re n  ins M enschenland, damit des Abends,
N ach w ackre r Tagesarbeit, sieben schöne 
E rle sn e  Gäste teilen meine M a h lz e it.
N äm lich  des G lückes G arten pflügt die A rb e it ;
D och  edle Gäste schm ücken ihn m it Blum en.“

D ie  L id e r  schließend lauschte Ju piter.
D an n  sprach er zu den P a rz e n : J,>^toßt m ir diesen 
ln  N a ch t und S k la ve re i! und schüttelt ihm 
A u f  seinen W eg  ein w ohlgerüttelt M a ß  
Lernäischen G e zie fers: V ip e rn , E b e r,
S tinkvög el, h eilig e  O chsen und S k o rp io n e n !“

124 \ J n { L  HENCJ^TELL
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V O N  DEUTSCHER DICHTUNG 1 2 5
U n d  als nun finstern G ro lls  den falschen Vater 
Verklagte H e rakle s im Rat der Götter,
„ M e in  lie b e r S o h n ", lächelte Ju p ite r,
„H a lb g ö ttisch  auf den Pharaonenschenkeln 
Im  T h ro n  sich w iegen und die  niedre W elt 
S ich  ferne halten, kann ein je d e r K rö n lin g .
A lle in  im Knechtsgew and in  A u g ia s ’ Stall,
U n te r’m G esind , verlacht, beschm utzt, mißachtet, 
D enno ch  die H e ld e n stirn e  h art und rein  
M i t  ungebeugtem  H a u p te  hoch erheben —
D as können A n d re  n ic h t; drum  spart ic h ’s d ir.“

ln  S pittelers D ic h tu n g  d rü ck t sich die L ie b e  fü r die reine 
H e rrsc h a ft de r Besten ebenso sehr aus, w ie  die fü r die 
selbstbewußte T re u e  d e r Tü ch tig en zum Ganzen.

G edichte w ie  z . B .  „ D ie  beiden Z ü g e “  o d e r „ D ie  jo d e ln ­
den S childw ach en“  sin d fü r seine w ahrhaft freih eitsadlige 
G e sinnung  ungem ein bezeichnend. Ic h  kann w ed er sie 
h ie r vorlesen noch das w un d e rb a r e rgreifende, von fe in ­
stem B lu t ü berrieselte  Poem  echter K ün stle rtra g ik  auf 
dem P fe rd e - und P fe nnigm arkt des Lebens, das den T ite l 
fü h rt: „ D i e  t r a u r i g e  G e s c h i c h t e  v o m  g o ld e n e n
G o l d s c h m i e d “ . Ic h  hätte es den beiden ändern als D ritte s  
im B u n d e  zu g ern angeschlossen. Lesen S ie  es selber nach! 
S o  viel L ie b e  müssen S ie  fü r d ie  eigentlichen Schatzspen­
d e r u nter den zeitgenössischen D ich te rn  schon ü b rig  haben, 
daß S ie  ihre B ü ch e r kaufen. S o n st halte ich  Ihnen keinen 
V o rtra g  mehr und sage A lle rh ö ch st S e in e r M a je stä t P u b li­
kum mein freies M ittle ra m t auf. H in g e g e n  „gestatte ich m ir“, 
Ih nen z u r andeutenden B eleu ch tu ng  einer ändern S p itte ie r­
sphäre noch ein gottseliges G edich t aus den „B a lla d e n " 
und ein h erzinnig es S tü ck  aus den letzten „G lo c k e n lie d e rn “ 
zu lesen:

D A S  G E S C H E N K .
M i r  träum t’, ich schlum m ert’ unterm W eidenbusch 
A m  Bachesufer, auf der H im m elsw iese.
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U n d  m it dem W asser kam ein schöner M a n n  
Im  B o o t dahergefahren. Längs de r F ah rt 
B o g  er d ie  Büsche auseinander, spähte 
]n  das V ersteck und reich te links und rechts 
Geschenke, w elche er dem B o o t enthob.

W ie  er vo rb eizo g , scholl ein Dankesschluchzen.
U n d  aus den W ellen sang’s w ie O rgelstim m e: 
„K le in g lä u b ig e  Z w e ifle r, habt ih r ’s n ic h t g esp ürt? 
Ih r  mußtet leiden, daß ih r  lerntet wünschen,
Ih r  mußtet w ünschen, daß ich ’s euch gewähre.
Was je d e r im verschw iegnen Seelengrund 
E rschaut, d ie  Träum e, die  dem eignen H e rz e n  
E r  nicht ve rrie t, ich habe sie gebucht.
N ehm t hin, ich  kenne jedes M ensch enh erz;
N ehm t hin, ich  kenne je d e r Seele S eh nsu ch t!“

A llm ä hlich  kam er auch zu  m ir. N e u g ie rig  
S ch ä rft’ ich  den B lick , denn keines W unsches w ar 
Ic h  m ir geständig. D a  entstieg dem Nachen 
E in  strahlend F rau e n b ild , ve rtrau lich  w inkend,
E ilt  auf m ich zu und lachte m ir ins A u g e : 
„ K le in g lä u b ig e r Z w e ifle r, hast D u ’s nicht g esp ü rt?“

D ann nahm sie meine H a n d  und führte mich 
D u rc h  blum ige T rifte n  nach den blauen Bergen. 
V iel F e n ste r lugten auf den W eg, dahinter 
G esich ter, deren G rü ß e  uns vermählten.
W ir  aber zogen m iteinander w eiter 
U n d  im m er w eite r ü b e r B e rg  und Tal,
O hne V e rd ru ß  und ohne M ü d ig k e it,
B is  w ir  verschw anden in  g o ttin n ig e r Ferne.

D as g o ld h erzig e  G lo cken lie d  abet lautet:

E I N  G R U S S .
G löcklein, was b rin g t m ir dein g o ld ig  Gesum m ? 
E in  G rü ß le in  von fe rn e ? H um ,
S ie  sin d dünn gesät,
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D ie  einem ein Angedenken 
V on selber schenken.
G ut, daß es in  m einer N äh e  besser steht.
W eißt du, w ir  drehen’s um :
Ic h  hab da in  meinem H erzgänsespiel 
N o c h  zw ei W eltvoll L ie b e  zu viel.
W eiß nicht, w oh in  damit,
N ic h t  links, n ich t rechts au f E rd e n ,
W o nicht bestraft d a fü r zu w erden.
N im m  du das mit.
S in g  m it landaus,
S in g  um jedes H aus,
G u ck du rch  jedes Fensterlein,
G u ck in  jedes H e rz  hinein,
U n d  w o du hörst, daß eine Seele sp rich t:
„ A c h  G ott, an mich denkt niem and nicht,“
S a g : „ D o c h !
’s ist jem and noch.“
U n d  ertränk sie au f einen Guß 
M i t  meinem ganzen Liebesü berflu ß .

A b e r  ums H im m elsw illen, w orum  ich b itt:
V e rra t meinen Nam en n it!
D enn weißt,
D aß m ich d e r D a n k  nicht beißt.“

A u c h  in  S p itte lers D ich terseele  w ohnen ü ber aller skep­
tisch-sarkastischen P h ilo so p h ie  H eldensinn, K in d lich k e it und 
hohe K ünstle rfreu d e . D e n n :

„ l n  jedem  W e rk  d e r K u n st w ill G lü ck  und S onne sein“  

und

„ D e n  zw ing t ke in  Schutt, w e r t ie f  und w ü ch sig  ist."

Ic h  scheide von S p itte ie r m it dem frohlockenden A u s ­
r u f  d e r G u tsh e rrn k in d e r in  dem G e d ich t „ D e r  K irs c h ­
b a u m ": „ W ie  groß, w ie  süß, w ie  v ie l !“
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Bald nach dem T o d e F rie d ric h  N ietzsches und ungefähr 
z u r selben Z eit, als C a rl S p itte ie r seine zuerst w enig 
beachteten „L ite ra risc h e n  G le ich nisse “ veröffentlicht 

hatte, traten in den „ M o d e r n e n  M u s e n a l m a n a c h e n “ , 
d i e O t t o J u l i u s B i e r b a u m  in M ü n ch e n  eingangs d e r neun­
z ig e r Jahre herausgab, und teilw eise in  dem gleichen Verlage 
w ie diese Sam m elw erke w ied er einige E rsch e in un g e n  ins 
G esichtsfeld deutscher D ich tu n g sfre u n d e , die jede nach 
ih re r A r t  ein neues lyrisch e s G esicht zeigten und sich 
in  ih re r ferneren E n tw ic k lu n g  d e r größeren Ö ffentlichkeit 
m ehr o der w en ig e r stark aufprägen sollten. Ich  denke da 
v o r allem an G u s t a v  F a l k e ,  den dam aligen D ic h te r von 
„T an z und A n d ach t“  und R i c h a r d  D e h m e l,  d e r sein 
erstes B u ch  „E rlö s u n g e n “  1891 bei G öschen in  S tuttgart 
hatte erscheinen lassen und uns in  jenen Tagen sein „ A b e r 
d ie  L ie b e “  schenkte. F e rn e r an J o h a n n e s  S c h l  a f ,  an den 
Jung ö ste rre iche r R i c h a r d  S c h a u k a l  und an O t t o  J u l i u s  
B i e r b a u m  selbst. C ä s a r  F l a i s c h l e n ,  J o h n  H e n r y  
M a c k a y  und B r u n o  W i l l  e, die bereits frü h e r ihre öffent­
lich e D ich te rlau fb ah n  betreten und auf eigenen W egen selb­
ständig v e rfo lg t hatten, tru g en ebenfalls zu  diesen A lm a­
nachen bei.

J o h a n n e s  S c h l a f  schüttete die zarten H e rrlich k e ite n  
seines „ F rü h lin g “  v o r  uns aus, das b ish e r sein eigentliches 
lyrisch es H a u p tw e rk  geblieben ist. E s  hat die  freie  F o rm  
de r poetischen P ro sa , ist aber ein durch und durch ly r i­
sches G e d ich t, das vollkom m en in  diesen Zusammenhang 
gehört, ln  de r D ich terseele  Johannes Schlafs q u illt  und 
w isp ert eine ganz w un d e rvo lle  W elt zartester, allerfeinster 
N a tu rd u rch sp äh u n g e n , e r schafft eine Id y llik  intim ster, in 
F arb en  und Form en nuanciertester A rt, er hat ein A u g e  fü r 
d ie  w inzigsten und doch so re izvo lle n  Verästelungen des 
organischen, besonders des Pflanzenlebens —  und er hat 
gleichw ohl auch das elementare Zusammen fühlen fü r das 
große G anze und fü r d ie  E in h e it  a ll d ieser Kleinheiten. 
A u c h  hat e r den feinen H u m o r, den mächtigen U rrie se n  
M a k ro k o sm o s m it dem zierlich en Z w e rg  M ik ro k o sm o s bald
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VON DEUTSCHER DICHTUNG 129
p o ssierlich  keck, bald p atriarchalisch  w ürdevoll spielen zu 
lassen. Ic h  wähle aufs G eratew ohl aus „ F rü h lin g “ , er ist 
von de r ersten b is letzten Z e ile  aus einem G usse rein.

A u s : F R Ü H L I N G .

„ M e in e r  E in sa m ke it entgegen —  S o  lu stig  bin  ich , so 
s till-frö h lich , so zutäpp isch -lieb evo ll w ie ein K in d . M it  
jedem  Pulsschlag, jedem  B eben meines K ö rp ers, mit jeder 
B ew eg ung  lieb kose ich die w eit und lu stig  gebreitete W elt. 
U n d  m ich liebkosen die K äfe r, d ie  Blum en und Bäume, mit 
Sum m en und B lü te n  und L a u b , m it Farb en und D üften 
und h un dert sanften B e rü hrung e n. D e r  le ise , leise W in d  
du rch  B lätter und G ezw e ig  lieb ko st m ich, kühle Schatten 
u nd helle, warm e L ic h te r, blaue Fernen und heitere N ähen, 
ziehende W olken und W ellen.

Z w isch en einem G e tre id e fe ld  und dem E rlen g e b ü sch  eines 
G rabens schlendr ic h  hin.

H o c h  ra g t es ü b e r m ich hinauf, h inein in  endlose, tiefe, 
klare Bläue. L ichtglänzendes L a u b  und w ogende w ellende 
H alm e biegen sich zu m ir h e r, v o r m ir, h inter m ir, zu 
beiden Seiten. G a n z, ganz versunken bin ich in jungem , 
duftenden G rü n ; ü ber und ü b e r voll gelben Samenstaubes 
u nd feinen Blütengeriesels.

K ühles, w ogendes, anschm iegendes Schm eicheln. W eite, 
w eite ju belnde Bläue. M ü c k e n sp ie l v o r m ir her, und auf 
blinkendem  G ekräusel stille, w eiße Blum en . . .

•+ *
♦

D e r Lä n g e  nach lie g  ich  au f dem R ücken und lächele 
m it halbgeschlossenen Ä u g e n  in  das tiefe, tiefe, blendende 
Blau  hinein.

N a h  und fern h ö r ich eine M u s ik .
D u rc h  das Gesumm e de r B ienen und H u m m eln, du rch  

das W isp e rn  d e r G rä se r und B insen, du rch  das heim liche, 
verlorene Plätschern blinkenden G ekräusels, aus den tausend 
Stim m en de r V ögel, zw ischen den rauschenden Büschen.

S ie  leb t in  dem G e b rü ll d e r K ü h e , in den prächtigen
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S ch w u n g lin ie n  glänzender P fe rd e le ib er, w ie  sie g rasen; in 
dem M u sk e lsp ie le  ih re r stolzen F o rm e n , w ie  sie d o rt ge­
m ächlich schreiten od e r schnell, m u tw illig  h ingalo pp ieren 
d u rch  das hohe, blum enüberragte G ras. S ie  f lir rt  und 
flim m ert u nd  w ellt in zierlich en Schw ingungen du rch  die 
blauen L ü fte , w ogt und sch w irrt und schw ingt w ie  m it 
feinen M e tallsaite n  in  dem S pie! der Insekten.

ln  unendlichen Farben, Form en, Tönen ein einziges L ie d , 
ein e inziger, e inender R h ythm us, ein g ew altig er E in kla n g .

Jauchzt, ju belt, flötet, klagt, singt, braust.
K om m t aus lichtdäm m ernden, gleißenden W eiten, w ird  

offenbar, süß -sch au rig , fre u n d lich  in  den N ähen, ve rklin g t 
in  den Fernen. U n d  ic h : hingenom m en in  ihn, sein W ie d e r­
klang , ganz, ganz sein W ie d e rklang  fü r  eine M in u te  de r 
V erlo renh eit.

Suchen, H aben und V e rlie re n , und w ied er Suchen, H a l­
ten und V e rlie re n . Im m er w ieder, und w ieder, und im m er 
von neuem.

D as ist das Leben. D as ist alles S chicksal, und aus diesem 
einem w erden alle L e id en  u nd  L ie d e r . . .

*  *

¥
E in e  M u s ik  h ö r ich, nah und fern. E in e n  einzigen 

m illionenstim m igen A k k o r d : das ist das L ie d  de r K raft. 
D as ist d ie  K raft.

W e r versteht es ? W e r kann es w iedertönen lassen aus 
ein er reinen unverzagten Seele?

Ic h  w ill nichts als liegen und lauschen und im m er lauschen, 
und lauschen und stammeln w ie  ein K in d , hingegeben in 
E h rfu rc h t, in  L u st und Jubel, in S chreck und F u rch t und 
G ra u en , und m it kindlichem  Vertrauen w ied erkeh ren und 
immer, im m er w ied er kehren . . .

* *
L  *

S o n n e ! S o n n e ! S o n n e !
M e in e  B lic k e  haften in  dem w eiten B la u , mit S eh n­

sucht, m it Sehnsucht . . .  —  U n d  nun —  nun b in  ich  ein 
g oldlichtes W esen. B reites S ilb e rg e fie d e r sprießt aus meinen
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schim m ernden S chu ltern  und heiß es, goldenes S onnenblut 
braust durch meine A d e rn , und ich rausche empor, em por, 
em por . . .

*  *

*
M e in  K o p f lie g t an d e in e r B ru st.
U n d  du, g o ld ig , licht, ju n g , beugst d ich ü b e r mich.
M i t  de ine r linden H a n d  träufelst du m ir H e lio tro p  auf 

die S tirn . Ic h  atme den süßen D u ft  und deinen Atem , 
de r süßer ist als er.

M e in  G esicht füh lt deinen H e rz sc h la g , deinen ruhigen, 
ru h ig e n  H erzsch lag .

U n d  A u g e  in  A u g e , tie fe r im m er, versinkender.
L e ise , leise du h ern ied er zu  m ir, und le ise, leise ich 

h in au f zu d ir.
D u  lächelst, b ie gst den K o p f  hintüber, und deine H ä n d e  

drücken sich schwach gegen m eine B ru st m it schelmischem 
D rängen.

U n d  nu n : L ip p e  an L ip p e . La n g e  . . . Z w isch en halb­
geschlossenen L id e rn  dunkelt de in  B lick . U n d  nichts ist 
als sein G lanz und eine süße W ärm e von d ir  zu m ir . . .

F rie d e n . U n d  aus ihm K ra ft ,  G edanken, Entschlüsse, 
lich te r im m er und lich te r, kü hn er und kü h n e r, und E r ­
kenntnisse . . .

E in  Jubel ist in  m ir, ein u n g e d u ld ig er Ju b e l; de r hinauf 
w ill, hinauf, bis in  den siebenten H im m el h in a u f . . .“

l n  diesem schlankw eg bezaubernden und berauschenden 
W e rkle in  ist Johannes S ch la f d e r neue Id y llik e r ,  de r von 
N atu rrausch  und A llem pfinden gleichsam  seiner individu ellen  
B eschränkung entrückt, sich in  die  allerverschiedensten F o r ­
men des D aseins verw an delt und diese W andlungsform en 
aufsaugend darstellt. D azu  ein Lauschen au f das L isp e ln  
und Raunen de r E w ig k e it , ein vergessendes, h inw egfüh­
rendes G leiten ü b e r das groß e L e id  des Lebens . . . T ie fe  
N a tu rm y stik  m it beso nderer N e ig u n g  zum künstlerischen 
F ilig ra n . A u c h  in  seinen Versen ist er im G ru n d e  stets 
dasselbe sumsende, honigsam m elnde W eltbienchen und, wenn

1 OJN DEUTSCHER D l CH THING I J I
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e r ganz sich in  der ihm  wesenseigenen R h ythm ik und 
S prach e bewegt, eine frö h lich  drauflosschaffende N a tu r. E r  
hätte es n i c h t  nötig, sich vo n  ändern D ich te rn , und wäre 
es auch von dem großen am erikanischen O rig in a l W alt W h it- 
man, tyrannisieren zu lassen, was ich nicht mag, so sehr ich 
W hitm an selbst in seiner o ft m eergew altig hinrollenden A r t  
bew undere. . . . H ö re n  S ie  indessen noch einen urechten 
Johannes S ch la f-Ju ch ze r aus „H e lld u n k e l“  und ein kleines 
G e d ich t aus dem jüngsten B and „S o m m erlie d “ , in  dem 
m ich sonst die vielfach  frem de S tilsu gg estion und k r it ik ­
lose Aufnahm e bloßer g ereim ter und ungereim ter Schrullen 
stört. Ü b rig e n s —  ich w ill ja h ie r nicht kritis ie re n  —
das ist andersw o besser am Platz.

U R G E R M A N J S C H .
Lach t und sin gt der Sonnenheld,
Einsam , eine einsame Stimme,
D u rc h  die  dunkle U rnachtw elt,
Knabe, de r ü b e r den F r ie d h o f p fe ift . . .

A b e r ist niem and so allein:
H a r r t  des M annes
D ie  Ju ng frau  auf dem D rachenstein.
Schm eißt d e r H e ld  den D rach en vom S tein  in den W ald;
La ch t das F rä u le in , daß d e r Him m el schallt,
Lachen die  erlösten W u nd e r d e r N acht . . .
L e n z ! T a g ! —

Johannes S ch la f kann aber auch recht k rä ftig  w erden, 
und im g rollend en W etterzo rne ü b e r all den kleinlichen 
Z ank und K ram  des Tages dahinfahren:

S C H W Ü L E .
H a rre  aus!
D u m p f lastet die S chw üle des re ife n  Tages.
K üh lte  ein L ü ftch e n !
G äb’s eine R ast!
Rüste d ic h ! —

http://rcin.org.pl



VON DEUTSCHER DICHTUNG I t f

D u rc h  G luten und Staubgew oge 
V o rw ärts 1 V o rw ä rts ! V o rw ä rts !
E in e  schw ere L a st ist d ie  W e lt;
H aften, Z w ang  und drückende Gebundenheit.
Ö der, endloser K le in k rie g  m it tausend Geschm eiß!

D ie  K leinen toll gew orden von de r Sonne,
D ie  g ü tig  ü b e r G erech t und U ngerecht, Schlecht

und E d e l scheint, 
W ollen Raum  fü r  ih ren Ü berm ut.

Flie g e n , M ü ck e n , Brem sen,
Tausenderlei W egungeziefer.
T ä g lich e r K le in krie g ,
Schm ählichster von allen,
D e r  die  Stärksten m ürbe macht. —

D o ch  schon naht die K raft.
M u rre n d  g ro llt  sie auf in  schw arzen H och w äldern, 
U n m u tig  dunkeln ih re  Riesenbrauen 
Ü b e r das bedrückte G elände.

H e i l l  E in  w irb e ln d e s B rausen 
F ris c h  ü ber die  stöhnenden B re ite n !
H e i l ! S chon schm ettert d ie  flammende K ra ft 
Ih re s erlösten Z o rn e s!
Ih re  Riesenstim m e ja uch zt!
E rlö su n g !

Ic h  habe das bestim mte G e fü h l, als hätten sich die m o­
dischen Z ise leu re  u nd  geschickten lyrisch en D ra p ie rk ü n stle r 
des Tages von dem tiefen, feinzitternd e n, doch zäh-festen 
D ic h te r des „ F rü h lin g s “, d e r jetzt allem polem ischen W ir r -  
sal und U n ra t entrückt in W eim ar rü stig  W e rk  an W e rk  
re ih t, noch de r schönsten Ü berrasch un gen zu  versehen. 
D enn eine große K ra ft  g ib t

„ D ie s  W ort, d ieser B e sitz  und dies Lach e n:
„ A lle s  ist e in s !"

und dieses nicht m ind er:
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„Ja, ja, ich w eiß : e in er neuen Sonne Strahl 
Leuchtet ü b e r einem Land von T oren.
W e r hindurchkom m t, geschoren-ungeschoren,
Is t  neu g eb o ren ;
D e r ist gekom men
V on den N eunm alklugen zu den F re ie n  und F rö h lic h - 
Am en u nd  J a !“  [From m en.

N u r  sich nicht irre  machen lassen —  das ist das G e ­
heim nis und A m ulet des Starken, das auch Johannes S ch la f 
sein eigen nennen m öge!

Ein  w ahrhaft L e b e n d ig er, de r u n b e irrt von allem blasen­
treibenden Literaturgeschäum e, w ie  es ja in  de r R eich s­
hauptstadt alle paar M o n a te  anders „o b en au f ist“  und 

m it der S aison kommt und schw indet, ein Leb e n d ig er, sage 
ich, de r u n b e irrt lange Jahre h indu rch  den stolzen, schweren, 
o ft müde machenden G ang  seiner innersten B egabung  zu ­
rü ckgeleg t hat, um schließ lich zu dauerndem  S ie g  und 
S eg en, z u r rechten E rn te  des schaffenden Lebens zu ge­
langen, ist d e r w etterharte und doch so gem ütsweiche 
Schw abe C ä s a r  F l a i s c h l e n .  E r  ist ein w ah rer dich ­
te risch e r Oasenmensch innerhalb de r B e rlin e r L ite rate n ­
literatu r, d a rin  es natürlich von spuckenden Lamas und ge­
fleckt langhalsigen G iraffen w im m elt, w ährend Lö w en und 
A d le r  entschieden ziem lich dünn gesät sind. V ielle ich t ist 
das ja  überall so, ich  möchte B e rlin  nicht unrecht tun. E s  
hat auch seine h eilig e n  K re uzb e rg e  des G enies und einen 
ganzen T ie rg a rte n  von poetischen und proteischen Talenten 
in je d e r F a rb e , G röß e und P re isla g e , einzeln und p ro  
D utze nd  notiert. C äsar F la isch len  ist aber m ehr als n u r 
ein, wenn auch besonderes dichterisches Talent, e r ist eine 
dichterische P ersö n lich ke it von gediegenem  G ehalt und 
Lebensw ert. D ie se  V e rb in d u n g  von eigengearteter D ic h te r­
schaft und einem hohen M ensch entu m , das käm pfend sei­
nen reinsten Jugendzielen, d e r angeborenen Idealität seines 
W esens die T reu e  hält, du rch  alle Fäh rnisse und S iren en ­
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lockungen des heutigen literarischen Lebens hindurch, ge­
h ö rt in  de r Tat zu den Ausnahm eerscheinungen und v e r­
le ih t den Schöpfungen eines solchen M annes ein S ch w e r­
gew icht, w ie es w eit verblüffenderen, blendenden Begabungen 
tro tz  alles A ufsehens, das sie erregen, in  letzter L in ie  versagt 
bleibt. C äsar F la isch len  hat gerade das, was ich bei man­
chem glänzenden K ö n n e r und poetischen V irtu o se n  unserer 
Tage so schm erzlich verm isse: M a r k  und K e rn  de r Seele. 
E r  g leicht einem k n o rrig e n  Baumstamm, de r jeden F rü h ­
lin g  seine eigenen B lä tte r w ie d e r h ervo rtreib t, sie grünen, 
w elken und abfallen läßt, d e r von W in d  und W etter ganz 
g eh ö rig  durchgeschüttelt ist, so daß er manchen Tag schon 
m üde d ie  K ro n e  neigte und die  Z w eig e  bedenklich n ie d e r­
senkte, d e r sich aber stets von neuem tru tz ig  em porrichtet 
und dauernd R in g  um R in g  ansetzt. E in  d e ra rtig e r D ic h te r­
stamm w ächst nicht n u r in  die  eigenen W u rzeln  und W ip fe l, 
er w ächst auch allm ählich den w ahren Lebensw anderern 
schattenspendend ins F le rz  h inein. U n d  ein V ö g le in  sitzt 
z u r Som m er- und W in te rsze it, mag’s auch donnern, hageln 
und schneien, an de r S p itze  des obersten A ste s, das 
singt in  abw echselnd w iederkehrenden W eisen von „A u c h  
E in e m “ , d e r sich die  S onne nicht verhängen lassen w ollte 
von den M illio n e n  N e b e lw ich tle in  des A llta g s, die Sonne 
des S ein s in  S chönheit und W ahrheit. S in g t mit w eh­
mütigem  L a u t von E in em , in  dessen B ru st sich ein langer, 
quälender, geräuschloser K am pf auskämpfte zw ischen dem 
selten zarten Lichtseelchen des K ünstlers und den staub­
grauen G ötzen de r G ew ö hn lich keit. U n d  singt am frohsten, 
wenn sich das feine Lichtseelchen sorgenledig  und gelassen 
auf den blühenden R osen des gew onnenen Lebens w ie g t .. .  
E rq u ic k e n  S ie  sich m it m ir zue rst an einigen „G edich ten 
in  P ro sa “ , in  denen Fla isch len  seine künstlerisch gew ähl­
testen W irku n g en  e rzie lt:

I M  K A H N .

Schaukelt w eiter mich, ih r  W e lle n l . . schaukelt w eite r mich, 
ih r W ind e  . . du rch  die  w un derbare R uhe d ie se r lichten
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E in sam keit . . leise, leise w iegt m ich w eiter 
in  d ie  F erne
zu den stillen, w eißen W olken, d ie  den H o riz o n t um­

klim m en . .
T rag t m ich fort, w oh in  ih r w o llt!

Im m er m ehr ve rsin kt die  K üste m it dem S trand  und mit 
den B e rg e n  . .

A lle s w ird  zu blauem G lanz . .
S e lig  lie g ’ ich auf dem R ü cke n , horche au f die  Am m en- 
lied er, d ie  m ir W in d  und W ellen singen . . falte langsam 
meine H ä n d e  . . schließe lächelnd meine A u g en  und ve r­
träum e in den H im m el,

w ie ein K in d  in  stille r W ie g e  . .

M e in e  M u tte r  ist die Sonne —

meine M u tte r  ist die Sonne 
und ich weiß, sie hat mich lie b !

N ach  dem M e e rlie d  das schlichte W a ld id y ll:

S O N N E N T A G E .

E in z ig  schöne Tage,
Sonnentage de r Seele . . 

da sie stille  lieg t in  w unschlosem  Traum , w ie d e r M ä r ­
chensee hoch oben in  stille r S chw arz w aldberge g rü n er 
E in sa m ke it!

K ein e  W elle kräuselt seinen klaren S piegel . . n u r wenn 
eine w eiße W asserrose in  fro h e r Sonnensehnsucht sich aus 
seiner T ie fe  hebt

od e r w enn ein k le in e r Vogel, ein Liedchen zw itschernd, 
über ih n  streift, mit leichtem  Flü g el 

oder
ein braunes R eh aus den Tannen tr it t ,  an ihm zu trinken. 

D ann das sonnensatte B ild  de r M ü h le  im A b e n d ro t:
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D I E  M Ü H L E .

Steigende A bend w olken . . b le i-g ra u-b la u -sch w e r . . w ie 
ferne A lp e n  sich auftürm end . .
die sinkende Sonne dahinter, d ie  R änd er m it blendendem 
G o ld  umkantend . .

auf d e r H ü g e lh ö h e  m itten im  glühenden F e u e r des A b e n d ­
ro ts eine M ü h le , langsam die  F lü g e l drehend,

als schaufle sie d e r S onne rin n e n d  G o ld  in  ih re  Tenne.
A u s den V ersgedichten, d ie  vielfach kräftige, aufrichtige 

A b rech nu ng en m it sich und der W elt und S elb sterm u ti­
gungen (nur h ie r und da in etwas trockenem  T o n ) enthalten, 
das kleine charakteristische L ie d

J E N S E I T S  D E R  S T R A S S E .
E s  ist n u r S chein  und ist n u r P hrase,
D ra u f dünkelstolz d e r A llta g  stelzt . . .
D as B este lie g t jenseits de r Straße,
D a  sich de r große H a u fe  wälzt.

Jung und m it Le ich tsinn n u r zu finden,
Jenseits d e r Straße, ein Versteck,
Jn quelldurchrauschten R osengründen 
U n d  ü p p ig  w ildem  D o rng eh eck.

U n d  zuguterletzt aus den schw äbischen D ialektgedichten 
„V o m  H a se ln u ß ro i’ “  noch das schalkhafte

w i e  s A l s  g ö h t .
] han ko i R ue h  meh 
O n d  fend k o in  F ried e,
S e it  i di küßt han 
O n d  „ d u “ zue d ’r  gsagt;

1 ka nemme schlöfe-n,
O nd ka nemme schaffe,
S  isch g rad  als wann me 
S onst w oiß w as hätt packt —

B HAJVDES: D IE  U T E i(A T U J {.  X X X  V I I ,  X X X V I I I
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D es oi no jetzt b itt e:
M a c h  gscheidt me w ieder,
M a c h  me vernönftig,
O nd löß den Danz.
G ib  m’r  de-n A b sch ied  
O nd löß me laufe!
O der, Schatz, g ib  de —
G ib  de m’r  ganz!

Ja , es g ib t auch heute noch , w ie C ä sar F iaischlen be­
w eist, D ic h te rg e iste r, d ie  als M e n sch  und K ün stle r eine 
unlösliche E in h e it  bilden, und die  den vornehm en, b e h arr­
lich en M u t  haben, ih r  P ub liku m  zu sich em porzuziehn, um 
es in seinem besten Bestand dann nicht w ied er zu verlieren.

Zu diesen verläßlichen T räg ern  w ahrhaftigen dichte­
rischen Lebens g ehört auch ein tiefe r, norddeutscher 
N atu rpoet, aus dessen aufsteigenden Schöpfungen ein 

im ewigen G ru n d e  des Lebens verankertes M enschentum  und 
in  stets h arm onischerer V e rb in d u n g  eine mit G ra s, Baum, 
W o lke , L e rch e  w irk lic h  verschw isterte N aturseele atmet 
und lauscht. E s  un terlie g t nicht dem geringsten Z w eifel, 
daß D ic h te r von solchem naturgegebenen D auergepräg e 
und von solchem  m enschlichen Selbsterhöhungsdrange ihre 
F ü h le r in  fernere Z u ku n ft ausstrecken als sämtliche irrlic h te - 
rierende Schaum schläger und F o rm fe x e , die eine W eile 
und fü r vie le  Leute die  seltensten M e te o re  de r zeitge­
nössischen P oesie  bedeuten. E s  soll Sterne g eben, die 
von de r günstigen Schaufensterbeleuchtung ihren haupt­
sächlichen, w enn nicht g ar ihren ganzen G lanz beziehen. 
B r u n o  W i l l e  ist ein stille r und echter Stern am Him m el 
deutscher D ich tu n g  und b le ib t, in  im m er reinerem  Lichte  
z itte rn d , ru h ig  und frie d lic h  ü ber dem Feuerw erkstrubel, 
d e r unten sein lustiges P iffpaffpuff m acht, stehen. D em  
w irre n , o ft sentim entalen Tappen und Tasten seiner ly r i­
schen Ju gend perio de längst entrückt, hat er sich das nur 
ihm  eigene R eich  kü nstlerisch er N atu rb e h errsch u n g  und
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ü berlegener Selbstschau zu sicherem  B e sitz  erobert. M i t  
seiner menschlichen E n tw ic k lu n g  vom  h in - und herschw an­
kenden „ E in s ie d le r“  und „G enossen“  zum fre ie n  M enschen, 
de r den w eltflüchtigen K lau sn e r w ie  den allzu begeisterten 
M assenfreu nd in  ih re r E in se itig k e it  überw unden und zum 
lebensstarken C h a rakter gehärtet hat, m it d ie se r mensch­
lichen E n tw ick e lu n g  g in g  d iejenig e vom dunkel verschw om ­
menen und verstiegenen Ü b e rsch w an g  zum treffenden und 
doch neuen dichterischen A u s d ru c k  H a n d  in  H a n d . S o  ist es 
jetzt ein w ah rer Genuß, dem auß erordentlich feinen A u g e  des 
Poeten vom G e w ö lk des H im m els o d e r S p ie g e l des Sees 
bis zum  zartesten Fläum chen k lein e r K nospen zu folgen, 
und ein frisches seelisches Q uellengefühl überkom m t einen, 
w enn man sein w eitb lättrig es W esen im G edich t sich zu 
sternenhafter Blütenschönheit entfalten sieht. Ic h  kann 
le id e r n u r w eniges m itteilen —  w er künstlerische M e n ­
s c h e n  unter den heutigen D ic h te rn  sucht, w ird  auch ihre 
B ü ch e r zu finden w issen.

A B E N D D Ä M M E R U N G .

S äuleng leich  an des H ü g e ls  Saum 
Träum t ein d ü stre r W achholderbaum .

D ru n ten  um flort sich die  K iefernh aide 
N ä ch tlich  schon m it dem D äm m erkleide.

D ro b e n  d e r H im m el leuchtet noch matt, 
G rü n lic h  blau w ie  ein See und glatt.

K eusch w ie  W asserrosenschnee 
B lü h t ein F unke lstern  im  See.

Sturm gew ölke kommen geflogen,
F in ste r hüllend den H im m elsbogen . . .

S äuleng leich  in  S tu rm  und D unkel 
Träum t d e r W acholder vom  S terngefunkel.

K*
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D a s nächste G e d ich t, in  dem d e r ganze, tiefste W i l l e  

steckt, gebe ich  m it dem zug ehörig en M o tto  des M y s t i­
ke rs, oder einfach deutsch g esp rochen, des gew eihten 
N a tu rsin n ie re rs Jacob Boehm e:

B L U T B R Ü D E R S C H A F T .
Was aber da für ein Triumphieren im Geiste gewesen, 

kann ich nicht schreiben oder reden; es läßt sich auch 
mit nichts vergleichen, als nur mit dem, wo mitten im 
Tode das Leben geboren wird, und vergleicht sich mit 
der Auferstehung der Toten, ln diesem Licht hat mein 
Geist alsbald durch alles gesehn und an allen Krea­
turen , selbst an Kraut und Gras, Gott erkannt, wer er 
sei, wie er sei und was sein Wille ist.

J a c o b  B oehm e.

H ie r  bei de r E ic h e n g ru p p e  w ar’s.
D e r g reisen Bäum e k n o rrig e  R eckenglieder 
U m sproß  das bronzegelbe F rü h lin g sla u b  
W ie  K in d e rlo cke n  zart.
D ie  schw arze D ro sse l schlüpfte du rch  die Äste,
D em  L ie b ch e n  flötend und ih r  N e stlein  planend.
E in  holdes W under, sprang aus violettem  
S chleh dorn d e r m andelduftige Blütenschnee.
U n d  w eich  w ie  M ädchenkosen schm iegte sich 
D e r  Rasen, m it R anunkelgold verbräm t,
U m  T o rfm o o r, dü rres S c h ilf  und Sum pfgelände.
D o rt, w o noch jüng st des Todes S chauer hausten, 
E rsch o ll d e r F rö sch le in  breites Lenzbehagen.
U n d  s ie h l gespreizten F it t ig s , lüstern nahte 
D e r  erste S torch .
Vom  H o riz o n te  hob sich ein G e b irg  
V on W etterdunst, im veilchendunklen Schoß 
E in  Tropfen m eer bereitend.
U n d  w ie  ein Jauchzen brach die Abendsonne 
H e rv o r, p u rp u re n  das G e w ö lk  benetzend,
U n d  schaute einmal noch m it F e u e rb lick  
T ie f  ihren F rü h lin g  an . . .
D a  w ar’s, da rü h rte  m ich d e r selige T o d :
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A u s diesen A d e rn  blutete die  Seele 
U n d  rann erschauernd
D u rc h  E ich e n , W olke, W iese, S um p f und Sonne.
A u s diesen A d e rn  blutete die  Seele,
B lu tb rü d e rsch a ft zu  schließen m it dem A ll . . .
U n d  alles w ar nun mein —  und ich w ar sein, 
H e im lic h  gehegt, ein süßer H erzensschatz.

U n d  nach diesem säfteschw angern G edich t neureligiöser 
N a tu r Vermählung noch das köstlich lieb esin n ig e :

H E R B S T F Ä D E N ,  
ln  F ie b e rrö te  träum t d e r Baum  
D en  letzten goldnen Sonnentraum .
D e r  blaue H im m el lächelt 
W ie  sanftes L e id .
H o rc h , seltsam schnarrende W eisen!
D ie  W andergänse reisen,
Zum  K e il gereiht.

A m  W ebestuhl die S p in n e  lauscht,
W ie  droben das G eschw ader rauscht.
Ih r  w ird  so fernesüchtig,
S o  bang zu  Sinn.
„O  hätt ich sch w irrende F lü g e l!
W e it ü ber blaue H ü g e l 
F lö g  ich dahin.“

U n d  w ie sie grübelt, w ird  ih r  klar 
E in  Flugm aschinchen w underbar.
„ M e in  W e rk  soll m ich e rlö se n !
D ru m  frisc h  gewebt,
B is  ob de r braunen H a id e  
E in  Segel aus w eiß er S eid e 
Im  L u fth a uch  sch w ebt!“

D a segelt h in  das kleine D in g ,
W ie  Faust am Zauberm antel hing.
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„ S o  fand mein S p in tis ie re n  
N u n  doch den P fa d !
M ic h  trägt, was ich gesponnen,
Z u  G ärten neuer W onnen.
H e il m einer T a t!“

D aß B ru n o  W ille  die m ärkische Landschaft so recht 
eigentlich fü r  d ie  deutsche L y r ik  gew onnen hat, —  selbst 
bei T h e o d o r Fontane finden sich doch n u r ein ige und da­
zu m ehr dö rflich-g enrehafte  A nsätze —  ble ib t sein beson­
deres dichterisches V erdienst, ln  des h eiligen röm ischen 
R eiches „S tre u sa n d b ü c h se “  müssen heim liche Q uellen der 
P oesie gerieselt haben, d ie  jetzt h ervorbrechen und die 
feuchten W ie se n  m it B lütenw u ndern bedecken.

Es ist doch w irk lic h  heute eine L u st zu leben, zu schaffen 
und sich w eid lich  an dem zu lab en, was in  bunter, 
strotzend er F ü lle  von trefflichen Kunstgenossen rin g s 

im Lande hervorg eb rach t w ird . D as müßte ein blinder, arm­
se lig e r Geselle sein, de r nicht sähe und ju b e lte, w ie  das 
deutsche L ie d  und G e d ich t d e r G egenw art m ehr w ie je  in 
üppigem , leuchtendem  F lo r  steht. O b einem nun diese oder 
jene Blüte, d ie se r o d e r je n e r B usch  mal nicht so ü ber die 
M a ß e n  gefällt, ob man sich diesen o d e r jenen Strauch an­
d ers gewachsen wünscht, als e r nun v ie lle ich t auseinander- 
gegangen ist, o d e r ob man auch m itunter zum eigenen V e r­
druß an lieb en gesunden Stäm men schw ächliche Sprossen 
u nd  g efährliche W ucherungen entdeckt, deren K rä ftig u n g  
u nd A u sh e ilu n g  man der guten N a tu r des betreffenden 
W uchses überlassen muß —  was verschlägt das denn, 
sage ich, g eg en üb er dem g ar nicht um zubringenden, im m er 
von neuem bestätigten G efüh l eines re ich e n , h errlich en 
Lie d erso m m e rs, den w ir  in  diesen Jahrzehnten, von allen 
S eiten beschenkt, durchschreiten? N äh ern w ir  uns z. B. 
je tzt dem ausgedehnten L y rik g a rte n , w ie ihn sich O t t o  
J u l i u s  B i e r b a u m  im L a u fe  d e r Jahre angelegt und ge­
züchtet hat —  w ie g ar manche schöne und tauperlende
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Lie d e rro se  w inkt uns im lachenden Sonnenschein voll e r­
blüh t und glückstrahlend zu! U n d  wenn zw ischenhinein, 
zu nah daran, d ie  M a lv e n  und künstlichen Tulip anen etwas 
zu dicke  tun, so daß man ve rm e in t, sie möchten den ed­
leren Rosen schaden —  je  nu n , es ist auch in B ierbaum s 
Garten noch nicht alle r Tage A b e n d , und d e r in  frisc h ­
frö h lic h e r K ra ft  seines B e ru fe s w altende dichterische G arten­
künstler w ird  schon selber schauen, was dauernder Pflege 
verlohnt, was nicht.

O tto Ju liu s B ierb au m  hat, w ie  S ie  alle w issen, zuerst ein 
entzückend loses, verliebtes Lachen in  den h eiligen D ic h te r­
hain gejuchzt und g ejo d elt; so fo rt kommen Ih nen die kecken 
und flotten Jeannetten- und Josephinenverse au f die  L ip p e n :

„W as ist mein S chatz? —  E in e  Plättmamsell.
W o w ohnt sie? —  U nten am G rie s.
W o die  Isa r rauscht, w o d ie  B rü cke  steht,
W o die W iese vo n  flatternden H em den weht,
D a  lie g t m ein P ara d ies.“

o der das famose m it den F rü h lin g sfre g a tte n , dem schw arzen 
W ü rd e b ä r von L e ib ro c k :

„ D e r  H im m el ist blau, das W etter ist schön, 
M adam e, w ir  w ollen spazieren g eh n !“

W ir  sangen als kleine S c h ü le r das gleiche m it: „ H e r r  
L e h re r, w ir  w ollen spazieren g eh n“ , wenn w ir  fre i haben 
w ollten. M i t  M adam e gehts aber entschieden schöner. O d e r 
das an K nap p heit nichts zu w ünschen ü b rig  lassende:

Bauernm ädel rundes,
Bauernm ädel gesundes,
Bauernm ädel schenkelstraram 
H a u t d ie  ganze W elt zusamm.
Ju h u !

Item , das w ar d e r kreuzfidele b urschikose ly risch e  K ose­
bursch B ierb au m , d e r uns solche F lattersträuß e klinge n­
den Ü berm utes zuw arf. K lin g  klang g lo ria ! D ann kamen
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die zarter schw ebenden, fe in e r duftenden G ed ich te, w ie 
„T rau m  durch d ie  D äm m erung", „F re u n d lic h e  V is io n ", das 
sch lichte, claudiushafte „ A b e n d lie d “ , o d e r das durch und 
du rch  B ierbaum sch e, liebeskavalleristische „ S itz  im Sattel, 
reite, reite auf die  F re ite “ —  L ie d e r, d ie  Ih nen samt und 
sonders aus dem B u ch  o d e r Konzertsaal vertrau t sind. U n d  
es kamen all seine Panm elodieen und Flötentöne von düfte­
schw eren R oseninseln und w eißen M arm orsäulen, all diese 
L ie d e r  heiß er som m erlicher Schönheitssehnsucht und para­
d iesischer E vaslu st. D azu  m e rkw ü rd ig e  Stim m en tieferen, 
aufrichtigen E ig e nleb ens w ie die  schönen G e d ich te: „ M e ­
tam orphosen“  o d e r „ A le x a n d rin e r“ . U n d  zw ischenhinein 
jene w ie  E rd b e e re n  frisch  von d e r Staude gepflückten Verse 
eines m unteren natürlichen Lebenssinnes, de r sich nichts 
Gutes und Schönes entgehen läßt, w ie das

F Ü R  B E E R E N S U C H E R .

G ingen zw ei in  einen B eerenw ald;
F an d  der E in e  süße B eeren bald;
H a t sich fle iß ig  gebückt
U n d  em sig gepflückt;
T a t nichts als essen.

D e r  A n d re  indessen
T r u g  im m er d ie  N ase gen Him m el gericht,
Sah den lieb en H e rrg o tt  o d e r macht ein Gedicht,
A b e r  die  süßen B eeren, d ie  sah er nicht.

Tu n  m ir le id  alle B eide.
Ic h  lieb e d ie  B eeren- und H im m elsw eide.
Ic h  hätte m ir Beeren gesucht im K rau t
U n d  essend zum  blauen H im m el geschaut.
M i r  hätte keins das andre geniert,
H ätte H im m el und Beeren in eins skandiert.

S pä te r tr itt  nach einschneidenden E rleb n isse n  ein ganz 
an derer T o n  und S til h ervo r, de r einen neuen, an Lebens­
gehalt und W esensschw ere bedeutend gewachsenen B ie r-
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baum zeigt. A u s d ieser S ph äre möchte ich Ih nen etwas 
lesen. D as m eisterliche, hochinteressante B eichtgedicht 
„B ila n z “ d a rf es le id e r nicht sein, es w äre h ie r zu lang, 
ich beschränke m ich auf ein S tü ck  aus d e r „Sentim entalen 
R eise “ :

„ N u n  ist viel tot in  m ir. Ic h  w eiß nun, jene Q ual,
D ie  mich ins F re m d e  trie b  und im m er rü ckw ärts doch 
D e n  B lic k  de r Sehnsucht wandte, w ar nicht mehr 
A ls  e iner K ran kh e it letzter Ü b e rfall.
S ieh , auf dem Schnee h ie r steht ein S arg , —  hinein 
D ie  leere P up pe jenes faulen G ram s!
Lem uren, kommt und schaufelt m ir ein G rab 
F ü r  diese böse Puppe, —  Schnee, Schnee, Schnee 
D a ra u f und schw ere B lö cke E is .  M a c h t schnell!
T ie f, t ie f  das G ra b , in  E is  und Schnee tief, t ie f3 
Ic h  w ill nicht w issen, w o de r P opanz liegt.
A h , daß ich fre i b in ! W intersonne, sieh,
H ie r  steh ich frö h lic h  zw ischen E is  und Schnee,
U n d  niemals w uß t ich  mehr, was F rü h lin g  ist.
Ic h  w ar ins G rau, ins N e b lig e  verrannt.
Ic h  h in g  am G ram  w ie in d e r Spinne N etz 
D ie  arme F lie g e , und schon fu h r auf mich 
D ie  groß e S p in n e  los, die alles frißt,
D a  sprach was ü b e r meinem Leben w acht:
N o c h  nicht, noch n ich t! U n d  w ie  ein M ä rc h e n  w a r’s: 
Ic h  stand verw andelt und e rlö st und frei 
Im  allerschönsten Schlosse von K ristall.

O h schöner W in te r, kalt und sonnenklar,
D e in  F ro s t  hat m ich gesund gemacht und hart.
M i r  ist, als ru h te jetzt in m einer H a n d
E in  w ohlgehäm m ert Schw ert. U n d  ich b in  stark,
M i r  alle W ege fre i dam it zu haun.
In  N ie d e ru n g e n  geh ich nun nicht mehr.

U n d  zum Schlüsse die  schönen W idm ungsstrophen w eich 
w ie  F lö ten to n :
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N A C H T S  A N  D I E  N A C H T I G A L L .
(H e rrn  H u g o  von H ofm annsthal zugeeignet.)

O h du N ach tig all mit süßem Sang,
L ie b e sru fe rin  in  dunkler N acht,
K lein e  B ru st, von S elig keite n bang,
Seele, d ie  in  Sehnsucht schluchzt und lacht,

F lö te rin  aus dunkeltiefem  G ru n d ,
W arum  macht dein L ie d  das H e rz  m ir schw er?
A ch , ich fü h l’s, noch im m er ist es w und,
D ieses H e rz , und duldet viel zu sehr.

S chlägt noch nicht im  eigenen Genuß,
L ie g t noch im m er in der S klaverei,
D aß es allem L e id e  fro h nd e n muß,
B ebend lauschen jedem  W eheschrei.

W ä r’s w ie du und fühlte n u r die L u st 
U n d  die  S chönheit dieses Lebensdrangs,
S ein e r Sehnsucht stürm isch n u r bewußt 
U n d  d e r F ü lle  eigenen Gesangs,

W ä r’s w ie  du oh süße N achtigall,
G lü ck lic h  w a r dies H e rz , und all sein Schlag 
W äre w ie  G ebet und G lockenschall 
Z u  d e r S o n n e  und dem lichten Tag.

Bierbaum  hatte m it seinem „ Irrg a rte n  der L ie b e “ , de r fü r 
b illig e s G e ld  eine U nm enge Verse b o t, einen E r f o lg ,  w ie 
er gerade heute einem L y rik e r, der überhaupt was kann, w ohl 
zu gönnen ist. M a g  der E r f o lg  auch in  e rster L in ie  dem 
zeitgemäßen B re ttlg e n re , den flotten Ram penschlagern ge­
g olten haben —  B ierbaum  selbst w ird  heute der letzte sein, 
dies selbst nicht r ic h tig  einzuschätzen, und man braucht 
ihm  deshalb keine gutgem einten Le h ren  zu  verabreichen. —  
W as ich  dem D ic h te r des „ Irrg a rte n s “  wünsche, das ist bei 
seine r ungem ein stilsuggestiblen, fü r charakteristische F o rm  
A n d e re r aufsaugend em pfänglichen N a tu r die gesteigerte
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S elb stko ntro lle  seiner eigenen dichterischen Wesensäuße­
rungen. W e r irg en d  ein L e b e n  zu dichten hat, braucht 
nicht L ite ra tu r zu dichten. E in  frisch e s, leicht-lebendiges 
Talent w ie O tto Ju liu s B ierb au m  sollte nie n ötig  haben, 
z u r bequemen K rü ck e  des E k le k tiz ism u s zu g reifen.

E s hat zu allen Z eiten m eist von d e r N ach w elt rasch ve r­
gessene D ic h te r gegeben, d ie  einen Z u g  von Schieß ­
budenschönheit aufw iesen und zeit ih re r kurzen G lo ria  

auf allen M ä rk te n  m it ih ren kecken T iro le r  Jägerhütchen 
dem P u b liku m  zufederten: „K o m m t h er zu m ir alle, die ih r  
schießlustig  und lockere V ögel s e id !“  W enn auch nur 
S auertöpfe solchen T ra lle ra  p üï-p aff-p uff-beautés gram  sein 
können, so sind sie eben w eil sie nach J e d e rm a n n s  G e ­
schmack sein möchten, ju st n i c h t  J e d e rm a n n s  Geschmack. 
D ie  L in ie  d e r Baum bache s tirb t nicht aus. A b e r  S ym pa­
thien sin d unterschiedlich.

E in  D ic h te r, d e r jedem  literarisch en Jahrm arktstrubel 
fern steht und d u rch  die  seltene G ro ß zü g ig ke it seines 
D ichtertum s v o r dem flüchtigen Renommé bloß er „ B e ­
lieb th e it“ , aber auch v o r  dem allzuraschen V errin n e n  des 
R uhm s dauernd geschützt b le ib t, ist unser kü hn er, phan- 
tasiem ächtiger J o h n  H e n r y  M a c k a y .  Ic h  streifte v o r­
hin gelegentlich den z o o ly risch en  G arten de r Reichshaupt­
stadt. N u n , de r seit Jahren in  B e rlin  lebende deutsche 
D ic h te r m it dem schottischen Nam en g ehört —  ich spreche 
von seine r künstlerischen Ausnahm enatur —  jedenfalls zu 
den einsam schw eifenden W üstenkönig en des B e rlin e r 
Straßenpflasters. U n d  ich denke dabei nicht einmal z u ­
erst an das dum pf g rollend e B rü lle n  seiner 1887  in Z ü ric h  
erschienenen „S tu rm “ gesänge, d ie  allerding s auch —  tro tz  
ih re r o ft lehrhaften R h e to rik  —  den du rch  seine ganze 
W esensgew alt hoch ü b e r säm tlichen lyrisch e n  Ä sth etikle rn  
stehenden dichterischen L u c ife rg e is t  ihres S chö p fers v e r­
rie te n , und in  denen M a c k a y  m it zuw eilen ja  recht ab­
strakten, aber dann auch w ie d e r hinreiß enden Versen den
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Ein ze ln en  die  Fackel voranträgt, voranträgt im Kam pfe jenes 
F re ih e itsw ille n s, d e r d ie  Fesseln tausendjähriger V o ru rte ile  
und W ahntyranneien abzustreifen sucht. B esonders in  dem 
C y k lu s  „A m  A usgange des Jahrh und erts“  ziehen die fahlen, 
drohenden Schatten ein er dem U ntergange geweihten W elt, 
von starker dich terisch er Stim m ungskraft heraufbeschw o­
ren, in  langhinw allenden Verszügen der Seele vo rüb e r. B e i 
ganzen A bsch nitten steigt uns heute das S chreckensb ild  der 
russischen R evolu tion em por, und w ir  denken daran, daß 
den A lte n  D ic h te r und S eh e r n u r E in e s  w a r: Vates!

„ E s  ist ein G e ru ch  in den L ü fte n , w ie  aus T o te n­
welten herauf,

S ie  kennen die  S tunde nicht m ehr, den S ternen- und
Sonnenlauf —

S ie  sehen n u r ring sum  gehäuft mit stieren B licken
die Leichen.

U n d  sie stehen und w arten auf E tw as, das dennoch
nicht kommen w ill,

U n d  langsam kriech t ü ber die  E rd e  ein Schw eigen,
furchtb ar und still,

U n d  sie fühlen sich langsam hinab in  d ie  T ie fe
des Todes weichen —

U n d  die E r d e  lieg t schw eigend und leer, bis —  —

B is  jede H a n d  verd orrte, d ie  A n d re r  A r b e it  stahl;
B is  jede L u st verstummte, gezeugt aus A n d re r  Q u al;
B is  jedes S chw ert verrostet; b is je d e r S c h ild  zersp ran g ! 
B is  jede S tad t gefallen, w o Schm ach und W eh gewohnt, 
B is  sich entleert d ie  H allen, w o Schm ach und L u st geth ro nt; 
B is  in  de r M itta g h ö h e  dasteht der neue T a g !“  usw.

N e in , wenn ich m ir M a c k a y s dichterische G estalt in ih re r 
eigentlichen G rundanlage verg eg e nw ärtig e, so sehe ich 
v o r allem eine F ü lle  von D ich tungen, die  zu ermessen kein 
L o t  irg end  ein er Zeittendenz o d e r begrenzten W eltanschau-
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ung, mag sie noch so kühn und beziehungsw eise frei sein, 
ausreicht. Ic h  sehe die G edichte v o r m ir, w elche aus dem 
geheim nisvollen U rg r u n d  des in d iv id u e lle n  und kosm ischen 
Seins heraufquellen, eigentlich u n erklä rlich  in ihrem  W arum  
und W ozu, von T iefen eines persönlichen Lebens und eines 
ursprü ng lich e n W eltgefühls zeu g end , w ie es in  dieser be­
sonderen A r t  und M a c h t des A u sd ru cks seinesgleichen 
sucht -—  und zw ar nicht n u r u n ter den zeitgenössischen 
D ich te rn , ln  M a c k a y s „Gesam m elten D ich tu n g e n “  kommen 
zuerst hun dert und etliche S eite n frühester Jugendreim e, 
die ich —  m it ganz vereinzelten Ausnahm en —  ohne Schm erz 
entbehren w ürde. (W arum  sin d s ie  nicht in jenem v e r­
hängnisvollen am erikanischen K o ffe r abhanden gekommen, 
von dem M a c k a y  in seinem letzten G edichtband „W ie d e r­
g e b u rt“  berich tet, daß er ihm  m it unersetzlichen M a n u ­
skripten drüb en ve rlo re n  gegangen sei?) D ann aber setzen 
allm ählich jene M a c k a y  du rch  und durch eigentüm lichen, 
Him m el und E rd e  umfassenden Phantasiestücke ’ e in , die 
von da an seine ganze w eitere E n tw ic k lu n g  als fernhin 
sichtbare H ö h epu nkte seines dichterischen G enius d u rch - 
ziehn. Seines G enius o der auch seines Däm ons, denn w ie 
unendliche Sehnsucht und S chw ing enlu st den D ich te r 
sternenschw ebend zu silberhellen Lichtgefilden fü h rt, so 
tragen ihn die  schw arzen F ittic h e  des Schm erzes in  sausen­
dem F lu g e  niederw ärts zu den A b g rü n d e n  des Todes und 
d e r eisigen W eltennacht. S e lig e  Gesänge kosm ischen 
Sphärenreigens und furch tb are , g rau sig e , selbst gräßliche 
V ernichtungsschreie  du rch zitte rn  und durchgellen diese 
Schöpfungen ein er vom  L ich tfre u d ig e n  b is zum  U nh eim ­
lichen ausgedehnten E in b ild u n g sk ra ft. M a n  muß Gedichte 
w ie das w eltenfern dahingleitende, erlösende „ V o r b e i“  und 
das satanische „K rä h e n g e kräch z“  hintereinander lesen, um 
—  in ein er R ich tu n g  w enigstens —  die p olarischen E n t ­
fernungen in  d ie se r D ich te rn a tu r zu ahnen, d ie  so gut 
aufs E rh ab ene w ie  aufs E n tsetzlich e  eingestellt ist. D e r 
lebens- und todesm ächtige G esang „ A m  M e e r “ , das äonen­
um w itterte G edicht „ D e r  gefallene S te rn “ , die grandiosen,
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w eltüberschauenden S eelen„w andlungen“ : „ E in  T a g “  und 
„ E in e  N ach t“ , d e r vom  leisen W iegen b is zum rasenden 
Zerschellen anschwellende „W eltg ang  d e r Seele“ , der w ie 
m it riesenhaften Schattenflügeln dahinrauschende „ F lu g  des 
T o d e s“ , w ie d e r unendlich w ehm ütige und doch trostvolle  
L ic h t -  und N achthym nus „ D e r  S te rn “ , die quellendürstende 
W üstenphantasie „ D ie  O ase“  aus „W ie d e rg e b u rt“  —  es ist 
das eine K ette vo n  P oesieen, d ie  allein  genügen w ürd e , 
M ackays D ich te re rsch e in u n g  au f den hohen Platz zu rücken, 
d e r ih r  gebührt. S in d  doch diese W eltenträum e nicht etwa 
kalte A u sg e b u rte n  eines phantastischen G e h irn s, d ie  n u r 
d u rc h  A b so n d e rlic h k e it und rhythm ische V irtu o sitä t S tau ­
nen erregen —  ich  w ü rd e  sie dann nie so bew undern —  
ne in , sie v ib rie re n  und p ulsie re n von ein er Leidenschaft, 
d ie  einem sehr starken, ins U nend lich e sich ausweitenden 
Lebensgefühl entspringt. U n d  d e r D ic h te r hat gew iß ein 
R e ch t, am S chlüsse des erw ähnten G edichts „ D ie  Oase“  
von sich zu sagen:

„ D e n n  meine W o rte sind T ro p fe n , sie fallen von meinem
G efieder,

W elches dem Bad des Lebens entstieg —  o Ih r ,  meine
L ie d er,

N u r  ein erhabenes H e rz  kann E u r e  S prach e verstehn.“

M a c k a y s M u s e  ist d ie  T o ch te r des v o r  keinen F o lg e ­
ru ng en zurückw eichenden G edankens, de r sich auf die 
scharfe Schaufel d e r E rk e n n tn is  stützt, und d e r flü g el­
spannenden, alle W eiten d e r W elt durchfliegenden P han­
tasie, deren p erlg raue S chw ing en vom roten B lute glühend­
m enschlichen E m p find ens trop fen. —  A b e r  ich habe h ie r­
m it n u r e in ig e S eiten seines W esens angedeutet: das volle 
Leben hat diesem  D ich te r, d e r von je h e r seinen B e ru f  als 
einen w ahrhaft konfessionellen auffaßte, und dessen L y r ik  
vielfach in poetisch gesteigerten Tagebuchblättern besteht, 
eine M e n g e  fa rb ig  leuchtender o d e r schw arzglänzender 
E d e lste in e  z u r künstlerischen S ch le ifu n g  und Fassung v o r 
d ie  Füß e g ero llt. M a ck a y s schönheitatmende Seele ist w ie
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bei den meisten von u ns, d ie  sich ü ber den tiefen K o n ­
flikt zw ischen ih re r feineren und fre ie re n O rganisation und 
d e r o ft rohen U m w elt nicht leicht hinw egzusetzen ve r­
m ögen, von de r grausam en H ä ß lich k e it zahlloser Lebens­
realitäten der G egenw artsku ltu r im besonderen und mensch­
lic h e r T ro stlo sig ke iten  im allgem einen tie f verw undet w o r­
den und gebraucht sein h eilig e s D ic h te rre c h t, in  bald 
sch m erzerfüllter, bald hohnlachender S prach e das L e id  
dieser Zw iespaltsem pfindung zu klagen . . . E in  echt ly r i ­
sches Tem perament, läßt er d ie  T öne finsterster Schw erm ut 
m it den sonnigsten Freudegesängen des Lebens und de r 
L ie b e  jäh  w echseln. W enn ein W inzerfest am Genfersee 
ihn d io n ysisch  stimmt, schwim m t er n u r so au f den schim ­
m ernden W ellen seine r R hythm en dah in , und wenn er in 
de r E in sa m ke it d e r N acht, von Q ualen gefoltert, um Fallen  
oder Siegen den entscheidenden K am pf n u r m it sich aus­
käm pft, so füh lt man förm lich, w ie  seine Rhythm en z u r 
A nsp annung  d e r letzten Ü b e rw in d u n g  stoßweise A tem  
holen. W ie  viel hochinteressante D in g e  w ären zu Tage 
zu fördern, w ollte man —  und es verlohnte sich schon! —  
John H e n ry  M a c k a y s D ich tu n g e n  p sych o logisch  analy­
s ie re n ! D as ist m ir h ie r n a tü rlich  nicht m ög lich , und so 
hören S ie  denn n u r noch vo n  diesem auß erordentlichen 
D ic h te r, d e r m ehr w ie ein Talent und g ar ein bloß g e ­
fälliges ist, und d e r in  Leben und D ich te n  so ganz seine 
eigenen W ege g eh t, ein paar G e d ich te, w ie man sie eben 
aus den Schätzen eines P oeten, d e r du rch  R eichtum  de r 
M o tiv e  und Fo rm en gegen d ie  anthologische C h a rakteristik  
g efeit ist, nach dem Im puls d e r Stunde auswählt.

Z unächst das sphärengleitender

V O R B E I.
V o rb e i! Im  Sternenglanze, 
H o c h  ü b e r d ie se r W elt, 
S chw ebst du im  Reigentänze, 
D ie  F lü g e l luftgeschw ellt.
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D ie  klaren A u g e n  tauchen 
T ie f  in die  stille  N acht,
U n d  deine L ip p e n  hauchen 
G edanken, nie gedacht.
V o rb e i! D u  siehst die S terne 
A n  d ir  vo rüberzieh n,
D u  aber suchst die  Ferne,
U m  zu ih r  h in  zu fliehn.
D ie  N ach t ve rsin kt dem Tage,
D u  aber schwankst und schwebst
V o rü b e r je d e r F ra g e
U n d  weißt nicht, daß du lebst.
V o rb e i! D ic h  tru g  dein Sehnen,
H o c h  ü b e r allem Weh,
V o rb ei dem Tal d e r Tränen,
V o rb e i dem Totensee.
W unschlos und w ahnlos gleitest 
D u  w eiter deine Bahn,
U n d  deine F lü g e l breitest 
D u  ü b e r den O rkan.
V o rb e il D em  Reigentänze 
E n tz o g  sich deine M acht,
E in sam  im W eltenglanze 
G leitest du d u rch  die  N acht.
Im  O sten g lü h t d e r M o rg e n ,
D u  aber siehst ihn nicht.
D u  schw ebst —  v o r L e id  geborgen —  
H in  du rch  ein M e e r  von L ich t.
V o rb e i! A m  W eltenende 
Steh st du u nd  w artest still,
O b sich ein W a n d re r fände,
D e r  d ir  noch folgen w ill.
D u  w artest . . . K e in e r! —  N ie d e r 
B e ug st du d ich  zu de r F lu t  
U n d  trin kst . . . noch ein m al! —  W ieder 
Beseelt d ich  alte Glut.
V o rb e i! M i t  starkem Brausen,
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D ie  F lü g e l ausgespannt,
T rä g t dich des W ind es Sausen 
Z u rü c k  zum  H eim atland.
D u  siehst die F lu re n  schimm ern.
W o deine H ü tte  lag,
Wo d ir  in  Tagen, schlim m em ,
D e in  Leben hart zerbrach.
H e rn ie d e r! —  doch hernied er 
K annst du  nicht m ehr fortan!
N ie  ke hrt z u r H e im at w ieder,
W e r sie verlassen kann.
D a  packt d ich  banges Grausen,
D u  schlägst die F lü g e l w ild  
U n d  fährst m it starkem Brausen 
W id e r des H im m els S ch ild .
V o rb e i! —  im Sternenglanze,
D e r  h e rrlich  dich umhellt,
S chw ebst du im Reigentänze 
H o c h  ü b e r d ie se r W elt.
U n d  du durchm ißt d ie  W eiten,
D ie  einmal du begehrt,
U n d  ru h lo s w ird  du gleiten,
B is  du dich selbst verzehrt.

D ann das tiefe  L ie d  w eh evoller E rk e n n tn is, das auch 
nu r M a c k a y  so schreiben konnte:

D I E  G E W O H N H E I T .

Ic h  b in  ein M o rg e n tra u m , de r schw er 
A u f  deinem  H e rz e n  lie g t;
Ic h  b in  ein Kuß, d e r liebeleer 
A n  deinen M u n d  sich schm iegt.
Ic h  bin die  Stim m e d e in e r Zeit,
U n d  w ie  du dich em pörst:
Ic h  b in ’s, auf d ie  in  L u st und L e id  
D u  stets als erste hörst.

Z tf^ A D E S : DTE VITET{JITUH . B A U D  X X X V I I ! X X X V I I I L
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Ic h  lenke dich  m it le ise r H and .
D u  ahnst nicht, w e r ich bin.
Ic h  b in  d ir, d ie  du nie gekannt,
Treueste B eg le iterin .
D u  kennst d ie  W ahrheit, doch du lügst,
U n d  dein ist m eine S ch u ld ;
D u  lieb st die  F re ih e it  und du fügst 
D ic h  fe ig  —  ich  sprach : G eduld.

Ic h  b in  der T rä g h e it dum pfer H auch,
D e in  W ille  lie g t erschlafft;
Ic h  sorge, daß aus altem Brauch 
K e in  neuer T o n  dich  rafft.
Ic h  nehme dich  an meine B ru st,
W enn schm erzlich auf du schreist —
Ic h  b in  es, d e r du unbew ußt 
D e in  bestes L e b e n  weihst.

U n d  schließ lich die  arm eausbreitenden, von neuem Leben 
und W agen des unerm üdlichen Schw im m ers kündenden S tro ­
phen aus „ W ie d e rg e b u rt" :

I C H  M U S S  W I E D E R  F L I E G E N .

Ic h  muß w ie d e r flie g en ! —  Ic h  muß w ied er fliegen!
Ic h  tra g ’s nicht m e h r! —

Süß redet die  F e rn e  von Käm pfen und S iegen —  
M e in  H e rz  schlägt schw er.

Ic h  d a rf meine Tage nicht mehr verhüllen 
ln  diesen Staub.

Ic h  muß in  die F erne, um sie zu  füllen 
M it  neuem Raub.

E s  r ie f  m it d e r Stim m e de r K ra ft ein R u fe r 
M ic h  lang und lau t:

Ic h  sehe neue und h e rrlich e  U fe r,
Von L ic h t betaut;

http://rcin.org.pl



VOM DEUTSCHER DICHTUNG l t f

Ic h  sehe G e b irg e, groß, gew altig.
D e r  A d le r  H o rt,

U n d  Städte seh’ ic h : w ie frem dgestaltig 
D ie  M e n sch e n  d o rt!

S chon b in  ich  d e r ju g e n d kräftig e  Schw im m er, 
D e r  sie beschritt.

S chon b in  ich  d e r K ühnen kühn er E rklim m e r, 
D e r  sie e rstritt.

Schon in  d ie  gaukelnden, schw irrenden M assen 
H ineingetaucht,

H a b ’ ohne L ie b e n  und ohne Hassen 
Ic h  sie  ve rb rau ch t! . . .

Ic h  fliege w ie d e r! —  Ic h  fliege w ie d e r! —
D ie  F ern e  fä llt!

M e in  sin d unzählige neue L ie d e r !
M e in  ist d ie  W e l t ! --------

H e im  schwankt im H e rb ste  d e r W agen, beladen 
M i t  neuer F ru ch t.

S o  kehre ich heim  zu meinen Gestaden, 
ln  diese Bucht,

W o ich nun still v o r A n k e r legen 
D ie  Frach ten w ill . . .

B e fre it  von Last, beschw ert von Segen 
S e h ’ ich  de r W internacht entgegen.

M e in  H e rz  schlägt still.

G erade M a ck a y s letztes L y rik b u c h  „W ie d e rg e b u rt“  m it 
seinem sonnig-gesunden Lebensm ut und seinen schw ellen­
den F o rm e n  bew eist, daß er ü ber das ihm sonst in  mancher 
H in s ic h t verw andte däm onische N ach tfalterreich  eines B aude­
la ire  w eit hinausreicht —  aber w ir  D eutschen sin d  ein nicht 
überm äßig dankbares V o lk  und reich en tausendmal eher 
einem französischen als einem deutschen D ic h te r von t ie f  
ausgeprägter E ig e n tü m lich ke it den L o rb e e r.

L*
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Zumal um das breitere öffentliche Interesse fü r einen 
bedeutenden, lebenden D ic h te r zu wecken oder wach 
zu erhalten, braucht es bei uns zum eist etlicher p e r­

sönlicher Sensatiönchen, am liebsten verb lü ffender „S ka n d äl- 
chen“ , oder irg en d  einer Sam m lung, S tiftu n g , nachträglichen 
E h ren sp end e  und was dergleichen schöne M e m o ria lie n  
m ehr sind. S o  ist auch G u s t a v  F a l k e  eigentlich erst durch 
den längst verdienten E h ren geh alt de r reichen R e p u b lik  
H am m onia in  den A u g en  des großen Publikum s „a u f die 
vorderste  B an k“  gerückt, ( ln  uns Deutschen steckt ein 
S tü ck S chulm eister, w ir  teilen den D ic h te rn  Z ensuren aus 
und versetzen sie, wenn sie hübsch a rtig  s in d , nicht ohne 
ein bedeutsames Z eigefingerheben, in  d ie  höhere Klasse.) 
U n d  doch hatte Gustav F alke  schon du rch  sein 1892 e r­
schienenes erstes B u ch  „ M y n h e e r  d e r T o d “  und in  noch 
höherem G rade durch das zw ei Jahre darauf folgende „T anz 
u nd A nd ach t“  der W elt unverkennbar g ezeigt, w elch ein 
tre fflich er und fein e r d ich terisch er K ü n stle r m it ihm auf den 
P lan getreten w ar.

ln  „ M y n h e e r der T o d “  mußten, abgesehen von den w ohl 
noch L ilie n c ro n  zuneigend w ahlverw andten, aber doch auch 
w ie d e r in  Phantasie und S p rach frisch e  selbständigen mo­
dernen Totentänzen w ie „ D ie  E q u ip a g e “ , sofort du rch  den 
zarten T ie fto n  ih re r Flerzensstim m ung und durch die  aus­
geglichene R einh eit ih re r innern F o rm  jeden H ö re n d e n  auf­
horchen lassen solche G edich te w ie

N A C H T G A N G .

Lautlos am umbuschten W eih er 
W andelt durch das G ras die N acht,
H in te r  ihr, ein feuchter S chleier,
H e b e n  sich die  N ebel sacht.

W eite, w eite stille  Strecken 
M a g  sie w ie im F lu g e  gehn.
Z w isch en F eld e r, zw ischen H ecken 
Seh’ ich ih ren S ch le ie r wehn.
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W ä ld e r, G ärten, D o rfg e län d e  
S tre ift  ih r  leiser, steter Gang.
N u r  am F rie d h o f ist ’s als stände 
S innend sie sekundenlang.

W a rf sie jene schw arze Rose 
ln  des T od es still G eheg?
Taufeucht fand die heim atlose 
Ic h  frü h  m orgens d o rt im W eg.

ln  demselben Buche stand auch ein kleines W unschgedicht:

O  B in - E U C H  L I E B E  V Ö G E L E I N .  
Liebessingsang, Trin kg e ju ch ze,
Läpp isch e P o ete re i!
N ic h t dies N achtigallgeschluchze —
O, n u r einen A d le rs c h re i!

O  n u r einen vollen, w ahren 
To n aus tiefste r B ru st, davor 
W ir  erschreckt zusam menfahren,
N ic h t den zahmen G im p elch or.

D o ch  das zw itsch ert w ie  im B auer 
B löde D o m p fa ffm e lo d e i:
H o ld e  W ehmut, süße T rau er, —
O, n u r einen A d le rs c h re i!

O  n u r einen A d le rs c h re i! W ie  gab m it d ieser Z eile  
Gustav F alke  unser a lle r Sehnsucht so einfachen kernigen 
A u s d ru c k ! U n d  w ie  wußte er g le ich  du rch  sein nächstes 
B u ch  diesem S eh nsuch tsruf selbst m it in  erster R eih e E r ­
füllu ng  zu le ih e n ! K ü h n h e it d e r E m p fin d u n g ,  d e r E r ­
fin du ng  und de r Sprache w ar das entschiedene M e rkm al 
seines lyrisch e n  K ünstlertum s, w ie  es sich in  „T an z und A n ­
dacht“  re ich  und vo llsa ftig  offenbarte, ln  den „P hantasie­
stücken“  dieses Bandes lebt sich eine w un derbar berau­
schende E in b ild u n g sk ra ft aus, d ie  sich zu  ih re r D arste llu n g  
einer farbenschw elgenden Sprache von ganz neuer Leuch t­

VON DEUTSCHER DICHTUNG
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kra ft bedient. D as ist ja  überhaupt ein G ru n d zu g , der 
w ohl am deutlichsten den Gegensatz zu  allem E p ig o n e n ­
tum, auch zu  den besseren seiner V ertreter, bezeichnet: die 
A u ffrisch u n g  de r Sprache und W ie d e rg e b u rt des W ortes 
als unm ittelbaren L e b e n s -, G e fü h ls-  und B ild trä g e rs der 
W elt, ln  D ich te rn  w ie F alke  hebt w irk lic h  die  W elt an 
von neuem zu  leuchten und zu  klingen. S eine re ife  K unst 
—  ich  sehe im  A u g e n b lic k  von de r E ch th e it und T ie fe  des 
Lebensgehaltes, d ie  ihn alle rd ing s auch, und von B u ch  zu 
B u ch  mehr, auszeichnet, ganz ab —  seine re ife  K ü n stle r­
schaft besteht in  e in er ungem ein glücklichen V e rb in d un g  
und D u rch d rin g u n g  anschaulicher und rhythm ischer E le ­
mente. N eu, k la r und ein heitlich  im B ild , ve rfü g t er über 
das sicherste rhythm ische T aktgefühl, das man sich denken 
kann. M a n  h öre bloß ein G e d ich t w ie dieses h ie r aus 
„Z w isch e n  den N äch ten“ :

A U F  D E R  J A G D .
Schm ale W ege g ingen w ir  
H a n d  in  H and,
S chm etterlinge fingen w ir  
H a rt  an eines A b g ru n d s  Rand.
U n d  m it jedem F a lte r glaubten w ir  
G le ich  das G lü ck, das G lü ck  gefangen,
D o ch  die  F in g e r n u r bestaubten w ir  
U n d  d e r schöne S chim m er w ar vergangen.
A b e r  nie genug.
Im m e r re iz t  d e r F lu g
D ie s e r bunten G a u k le r uns zum  Fang.
D o rt, den W eg entlang,
Q u e r jetzt. W ie  er lacht.
Pfauenaugenpracht.
H a sch  ihn. D a. D as G lück.
Ü b e r Tie fe n. H a lt !  Z u rü c k !
H o c h  im Sonnenglanz 
Faltertaum eltanz,
A b e r  unten d ro h t die schw arze Nacht.

758 \JIT \L  H E N C \E E E
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D o ch  ich w ollte noch ein W o rt von den „A d le rsc h re ie n “ , 
den kühnen W ü rfen  G ustav Falkes sagen, d ie  manche v o r 
den leise gedäm pften Lauten seiner zartbesaiteten V io la  
d'am our und seiner innigen H e rd d äm m e rg lü cksly rik  zu ü b e r­
sehen scheinen. E in  D ic h te r, d e r Verse w ie  „ E in  böser 
T a g “ , „W ah nsinn“ , „ D e r  S c h ritt  d e r S tun de“ , „R e ch tfe rti­
g un g “ , „G e b e t“ , „W o h in ? “ , „ D ie  Peitsche E u c h “ ! ! ,  „D a s  
neue L ie d “ in  „T a n z  und A n d a ch t“  od e r „S a n k t Jü rg e n “ , 
„ G r a l" ,  „V a terla n d “  und andere m ehr in  „N e u e  F a h rt“  ge­
sch rieben, ist ein d ich terisch er Lebenskäm pfer kraftvollen 
W uchses, von all jenen G e d ich ten , in denen sich dieser 
rin g en d e  Z u g  m ehr m ittelbar und in  sym bolischer W eise 
ausdrückt, g ar nicht zu reden. U n se re  A n th o lo g ie e n , die 
vielfach g ew isse, einmal übereingekom m ene Z ü g e  eines 
D ich te rs im m er und im m er w ied erkeh ren lassen, erw ecken 
so o ft falsche und einseitige V orstellungen von umfassen­
deren D ich te rnaturen und dienen gem einiglich m ehr de r G e ­
schm acksträgheit als d e r dem K ü n stle r nachspürenden Lie be. 
M i r  sin d G edich te w ie die  oben n u r beispielsw eise ge­
nannten w e s e n t l ic h  z u r E rm e ssu n g  de r seelischen S pann­
kräfte in  e in er schaffenden P ersönlichkeit, m ögen sie auch 
h ie r und da an künstle risch e r Vollkom m enheit h inter ändern 
Zurückbleiben. W enn man K un st und D ic h tu n g  nicht n u r 
aus d e r ästhetisierenden M a u lw u rfsp e rsp e k tiv e , sondern 
vom Standpunkt eines in S chönh eit und K ra ft gesteigerten 
M enschentum s betrachtet, so neigt sich manche Schale stark 
beschwert, d ie  in  den A u g en  de r Geschm äckler leicht em por­
schnellen mag.

D E R  S C H R I T T  D E R  S T U N D E  . . . .
D e r  S c h ritt d e r Stunde, w enn du schlaflos liegst,
U n d  die  Gedanken sich w ie  Schw alben jagen,
W enn sehnend du b is an die  S terne fliegst 
U n d  lee r zurückkehrst, flügellahm , zerschlagen.
D e r  S c h ritt  d e r Stunde, w enn du schlaflos liegst,
U n d  aus dem D un ke l starren stumme Klagen,

VON DEUTSCHER DICHTUNG lyC)
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Daß du dich  schluchzend in  die K issen  schm iegst 
U n d  w eiß t nicht ein und aus. S chon w ird  es tagen, 
D as Leben jauchzt auf tausend hellen Geigen,
D u  aber h örst n u r du rch  den m untern Reigen, 
N ach zitternd, dum pf, w o h in  du fliehen magst,
D en  S c h ritt  de r Stunde, da du schlaflos lagst,
U n d  rangst, und fühltest in  fruchtlosem  K lo pfen 
A n  G ottes P fo rten  deine K ra ft  vertrop fen.

ln  der „ N e u e n  F a h rt “  vollends hat G ustav F alke eine 
reine H ö h e  d e r K ünstlerschaft e rre ich t, d ie  m it seelischer 
V e rtie fu n g  und zu edler M a c h t gediehenem  M ensch enw ert 
H a n d  in  H a n d  geht, daß m ich v o r  d e r Lebensstim m e man­
ches G edichtes das beglückende G efühl lieb end er A ndacht 
überkom m t. W e r da, w o e r m it so sanfter, ru h ig e r und 
starker D ich terh and zu Tem peln w ah rer Lebensschönheit 
geleitet w ird , nicht still und hingebend sein H a u p t neigt, 
ist arm und beklagensw ert. B e i G edichten w ie  „ M o rg e n ­
lie d “ , „ E in  H a rfe n k la n g “ , „ D e r  törichte Jäge r“ , dem schon 
einmal erw ähnten „S an kt Jü rg e n “, „G e sang  der M u sch e ln “ , 
„D a s  Birkenbäum chen“ , „ A lt  und Ju n g “ , „ E w ig e  S eh n ­
su c h t“, „ M y s t e r iu m “ , „ D i e  S chlum m erkerze“ , „S p ä te  
R o se n “ , „W eltflu ch t“ , „W in te r“ , „ G ra b “ , „ A n  einem G ra b e ", 
„ L e b e n “  und so g ut w ie  allen in  dem B uche folgenden —  
bei solchen selten klaren Lebensklängen und linden H im m els­
tönen w ird  einem w un d e rb a r fe ie rlich  und ergriffen zu 
M u te . Ic h  schäme m ich nicht, zu  bekennen, daß ich, wenn 
ich „S c h u tz h e ilig e “, „E rs c h e in u n g “ , „ S o  komm doch“  lese, 
jenes innere Z itte rn  ve rsp ü re , das von dem geheimen, 
schamhaft gehüteten H e ilig tu m  des H e rzen s ausgeht. E s  
ist w ohl doch etwas um die  alte S ag e, daß die D ic h te r 
zuerst zu H e rze n skü n d ig e rn  berufen s in d , und daß alle 
„ K u n s t  de r w ohlgesetzten W o rte “ e itel, eitel und dreim al 
eitel ist, wenn sie nicht von dem tiefen S tro m  durchzogen 
w ird , de r M e n sch e n h erz u nd  M ensch enh erz aufs innigste 
verbindet.

D as hat m it Sentim entalität nichts, aber auch nicht so-
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viel zu  tu n , w ohl aber m it dem starken G efühl als dem 
schönsten Bro nnen fein e re r m enschlicher Lebensgew alt. 
Daß der H e rz e n sk ü n d ig e r ein K u n d ig e r aller W ortkunst 
sein muß, versteht sich  ohnehin fü r  mich von selbst. D as 
hat v ö llig  eins zu se in ! S o nst —  wenn es d a  hapert —  
kann man a lle rd in g s, im R eich  d e r K u n st, auf die schön­
sten G efüh le  de r M e n sch h e it „ p fe ife n “ . Ic h  lese

D A S  B I R K E N B Ä U M C H E N .

Ic h  w eiß den Tag, es w ar w ie heute,
E in  erster M a ita g , w eich und m ild,
U n d  die  erw achten A u g e n  freute 
D as übersonnte M o rg e n b ild .

D e r  froh e B lic k  lie f  h in  und w ieder,
W ie  sammelt er d ie  Schätze bloß?
S o  p flückt ein K in d  im auf und nieder 
S ich  seine Blum en in  den Schoß.

D a  sah ich dich t am Wegessaume 
E in  Birkenbäum chen einsam stehn,
R üh rend im ersten Frühlingsflaum e,
K ö n n t nicht daran vorübergehn.

ln  seinem Schatten stand ich lange,
H ie lt  seinen schlanken Stamm umfaßt 
U n d  legte leise m eine W ange 
A n  seinen kühlen S ilb erb ast.

E in  W in d  flo g  her, ganz sacht, und w ühlte 
Im  zarten Laub  w ie  Schm eichelhand.
E in  Z itte rn  lie f  herab, als fühlte 
D as Bäum chen, daß es L ie b e  fand.

U n d  w ar vo rh e r die  Sehnsucht rege,
H ie r  w a r sie  still, in  sich e rfü llt;
E s  war, als hätte h ie r am W ege 
S ich  eine Seele m ir enthüllt.
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D aß  in dem tieffühlenden und kunstvollendeten Gustav 
F alke  außerdem ein leb en d ige r Q uell g lü cklich en, schalk­
haften H u m o rs sprudelt, habe ich noch g ar nicht erwähnt. 
Lesen S ie  die  G ed ich te: „ D ie  T eu felsb rau t“ , „K o n firm a n ­
d in n e n “ , „S tä n d c h e n “ , „S c h u tz e n g e l“ , „ N a c h tw a n d le r“ , 
„ K le in e  G e sch ich te “ , „ N ä rr is c h e  T rä u m e “ und ähnliche 
m eh r, so w erden S ie ’s spüren. Ic h  w ill Ihnen n u r noch 
m it ein paar aus G edichten herausgepflückten Lebensversen 
d u rch  Gustav Falke seine eigene S ilh ouette zeichnen lassen : 
echte D ic h te r tun das im m er w eit besser selbst als sämt­
lich e  D a rste lle r ih re r W esensart.

„ O b  m it Tanz w ir  od e r Beten 
H in  v o r  unsre G o tth e it treten,
G estern Schelm e, heut P ropheten,
Im m er from m  sin d  w ir  P o eten."

*

„D ich ternächte, sanft erhellt,
D ichtertage, re ic h  an Sonnen —
H e iß t das nicht im S piel d e r W elt 
E in e n  ersten P latz gew onnen?“

*
„ U n d  ist’s n u r einen Sonnenblitz,
D aß uns ein G lü ck  bereitet,
N u r  einen ku rzen  Sattelsitz,
D aß  F re u d e  uns beg leitet."

*
„ B e i Tagesanbruch sin gt das H e r z  und lacht:
H e u t w ird  dein S egen unter D ach  gebracht.
D e r A b e n d  kommt, zu  sehen, was es se i: 
ln  h o h le r H a n d  ein K örnch en o d e r zw ei.“

„D a s  ist mein L e b e n : K ronenglanz 
U n d  L ic h t  und L ie d  und F rie d e fü lle .
U n d  ist mein L e b e n : D o rne nkran z 
U n d  B lu t und S taub und härene H ü lle .“
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„ D ie  Peitsche euch!
D ie  ih r  vom  B lu t des G enius lebt 
U n d  ans K re u z  des Gem ordeten 
E u r e  grabschänderischen K reuze hängt:
Seht, w elch ein G o tt !“

«
G ib  leichten F uß  zu  S p ie l und Tanz,
F lu g k ra ft  in  g old ne F erne,
U n d  häng den K ran z, den vollen K ran z 
M i r  h ö h er in  die S tern e!

N ennst du ein h e ilig  F e u e r dein,
S ei treu und halt d ie  Flam m e rein.
L o h n t auch die  W elt den H ü te r  nicht,
D ic h  krö n t ein K ra n z : D u  bist im L ich t.

S o  w ill ich neue In se ln  suchen,
S chon b le ib t d e r dü stre  Strand zurück.
B last W in d e, daß die  M a ste n  klingen,
O  S tu rm ! O  T a n z! O  M e e re sg lü c k !

In H a m b u rg , das sich nachgerade —  was w ürd e  H e in ­
ric h  H e in e  dazu sagen! —  aus ein er Stadt, in  de r man 
vo rzü g lic h  essen und trin ke n  soll, zu ein er Stadt au fzu ­

schw ingen scheint, in  der man noch vo rzü g lic h e r dichtet, 
in  H a m b u rg  lebt und schafft außer L ilie n c ro n  und Falke 
g eg en w ärtig , im Z e n ith  d e r M annestage, ein  m arkent­
sprossener Zeitgenosse, de r du rch  rastloses W achstum und 
unablässige A u s w irk u n g  seiner menschlichen P ersö n lich ke it 
w ie du rch  bewußte, energische H ö h e rzü ch tu n g  ein er m erk­
w ü rd ig  verästelten künstlerischen In stin ktn atu r eine ein­
d ring lich e , volle  M a ch te rsch ein u n g  dichterischen Lebens dar 
stellt. E s  ist m ir nicht m ö g lich , Ih nen in  diesem all 
gem einen Zusammenhänge den K re is  d ich terisch er W e it­
erraffung und —  E rsch a ffu n g  ring sh e ru m  nachzuziehen, den 
N am e und B e g riff  R i c h a r d  D e h m e l ausdrücken. Ic h  muß
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m ir das v ie lm eh r fü r  eine besondere psychologische E n t ­
w icklu n g s-S ch ild e ru n g  und D eu tu n g  d e r lyrisch en G ru n d ­
elemente u nserer gegenw ärtigen D ich tu n g  Vorbehalten. 
H ie r  n u r ein paar S chlaglichte r auf eines d e r eigentüm lich­
sten und bedeutsamsten ly risch e n  Phänomene unserer und 
nicht n u r unserer Tage. V o r allem : R ich a rd  D ehm el w ill 
als ganze, in  all ihren noch so verschiedenartigen Ä u ß e ­
ru ng en zu E in s  w erdende, im tiefsten Unbew ußten des 
L ebens w urzelnde, zum höchsten Bew ußtsein de r E rk e n n t­
nis sich erhebende D ic h te rk ra ft erfaßt sein. W enn ich 
sage „erfaß t“  sein, so meine ich damit eigentlich —  erlebt 
sein. D enn an den eigentlichen D ehm el kommt man w eder 
m it bloß ästhetischen noch g ar mit den M aßstäben der 
historischen S ch riftg ele h rte n  heran. M a n  muß vom M e n ­
schen und K ü n stle r, beides im u rsprü ng lich en S in n  ge­
nommen, ausgehen, und dazu muß man sich de r herköm m ­
lichen ethisch-ästhetischen B ew ertung en m öglichst entäußern. 
D ie s  geschieht am besten du rch  Z urückgehen auf die letz­
ten, verschw iegensten W ahrheiten des eigenen E rle b e n s und 
in  d e r vollen A u fric h tig k e it  des nackten: D as bist du. Ja, 
es ist so : ln  R ich a rd  D ehm els D ich tu ngen dürstet w ied er 
einmal eine ganze M enschenseele danach, sich in ih re r un- 
verschleierten Gestalt und in  all ih ren W andlungen rückhaltlos 
zu  offenbaren. D aß dies „su g g e stiv“ geschieht, d a fü r sorgt 
d e r seiner A u sd ru cksm itte l bewußt und m it hoher K u ltu r 
m ächtige K ü n stle r des neuschöpferischen W orts. R ich a rd  
D ehm el besitzt d ie  aller gesellschaftlichen und literarischen 
K o nventio n entrückte M u t -  und W illensgew alt, w irk lic h  
künstlerisch L eben zu beichten. D as ist ein groß er Z ug . 
U n d  von dem reinen künstlerischen B e kenntnisdrang  der 
erlauschten W ah rh eit abgesehen ■—  w elche K ra ft hoch­
w ertigen Lebens steckt in  d e r bewußten m enschlichen A u f ­
w ärtszüchtung und S elb stvervollkom m nu ng, w ie sie alle 
B ü ch e r D ehm els von den „E rlö s u n g e n “  b is zu den „Z w e i 
M e n sch e n “  e rg reifen d  und hinreiß end verraten! N ic h t 
oft lag in  einem D ic h te r soviel vom Tie risch e n h er und 
soviel zum G ö ttlich en hin unm ittelbar zusam mengedrängt,
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und zahllose zerreiß ende Gegensätze de r T r ie b e , G efühle 
und Gedanken sind zu  beherrschen, bis das selige Z u ­
sammenspiel d ie  stürm ische Sehnsucht de r E in ze lakko rd e  
erlöst. V on C a rl S p itte ie r stammt das W o rt:

„ D ie  stärksten Seelen gehen am längsten fe h l“ , und 
R ich a rd  D ehm el d rü ck t eine verw andte W ahrheit aus in 
dem V e rse :

„ N o c h  hat kein er G o tt erflogen,
D e r  v o r  G ottes T e u fe ln  flüchtet.“

E s  ist d ie  M o ra l d e r m utigen W agekraft, d ie  sich alles 
Zutrauen kann, ja  m uß, v o r dem M ittelm aß  und H a lb h eit 
zurückschreckt, um „ s e lig “ zu w erden d. h. im innersten 
A u sg le ich  zu ruhn.

Daß ich n u r eine S eite  de r W elt, allerding s eine wesent­
liche, b e rü h re : Ic h  kenne keinen zw eiten D ic h te r, in dem 
H ö lle  und H im m el d e r geschlechtlichen Le idenschaft und 
der L ie b e  von M a n n  und W eib m it prasselnder G lu t und 
weißen Lilienflam m en so b rü n stig  und so sehnlich sich läu ­
ternd ineinanderkreisen w ie bei R ich a rd  D ehm el. A u ch  h ie r 
und gerade h ie r am m eisten d a rf d e r D ic h te r verlangen, daß 
man seinen Satans- und E n g e lsre ig e n  von A n fa n g  bis zu 
E n d e  v e rfo lg t und nicht nach unzuchtschnuppernder S p itze l­
art m it seinem, ach so säubern N aschen in  irg e n d  einem 
höllischen H exenspältchen verh än gnisvoll kleben bleibt —■ 
w er nicht durch die w ütendsten Venusstrophen schon in 
der F ern e  das leise S inge n de r aufsteigenden S elb sterlö sung  
vernim m t, fü r  den ist D ehm els ly risch e  M e n sch w e rd u n g  
überhaupt ein verschlossener Z aubergarten. S olch e  Leute 
m it e in er M o r a l,  schnellgebacken und w ohlfeil w ie E ie r ­
kuchen, w erden nie F ü h lu n g  gew innen m it Versen w ie

„ A b e r  im Zauberm antel d e r L ie b e  
T rä g t der lachende S tu rm  d e r T rie b e  
A u f  vom Staube zum  H im m e lsto r“

o der
„ N u r  nicht gewaltsam 
A b gew eh rt,
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Was unaufhaltsam 
Leben begehrt.

D ie  in euch wühlen,
A lle  die G eister,
M ü sse n  einst füh len: 
ic h  bin  ih r  M e is te r.“

od e r

„W as den M ensch en entzückt, entsetzt, empört,
das erhöht ihn,

W e il’s ihn außer sich b rin g t, w e il’s ihn m it Leben
e rfü llt“ .

ln  D ehm els W erken findet sich eine F ü lle  von Versen, 
d ie  dieses sein A  und O  sch öp ferischer W eisheit im m er 
anders ausdrücken, ich füh re n u r noch zw ei oder drei an:

„W a rd  ich du rch  from m er L ip p e n  M a c h t 
U n d  zahm er K üsse Tausch? 
ic h  w urde M e n sch  in  w ild e r N ach t 
U n d  großem  W ollustrausch.“

*
„ Ic h  w ill m ich lauter blühn, lauter und los 
A u s  d ie se r B rü n stig k e it zu  F ru c h t und F ü lle “ .

*
W e r sich  d u rch  eine H ö lle  hat gerungen,
D en fragt, w elch Paradies ihm endlich tagte!
D o ch  w e r an seinem L eben nie verzagte,
H a t um des Lebens D eu tu n g  nie gerungen,“

„ A u s  dum pfer S uch t zu lich te r G lu t.“

„V o n  deinen h e il’gen Seelenbiicken 
G iän zt m einer S in n e  dum pfe F lu r,
M i r  löst ein menschliches E ntzücken 
D ie  rohen Ketten d e r N atu r.
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ln  Tränen steht m ein irre s  Bangen,
O b ich berufen sei zum  G lü ck ;
S ie h  mein verröchelndes Verlangen,
D ie  K la rh e it gabst du m ir z u rü c k !“

und viele ähnliche m ehr. —  U m  w enigstens in  aller K ü rze  
noch einen H a u p tz u g  h ervo rzu h e b e n : F ü r  R ich a rd  Dehm e! 
ist das dichterische W o rt nicht n u r A usdrucksm ittel in d i­
vid u e lle r S elb sterlösung , sondern es ist ihm  auch ein v e r­
liehenes edles W erkzeu g  des M ensch h eitsw illens z u r H ö h e r­
b ild u n g  d e r G attung. E r  füh lt sich in  seinen bedeutend­
sten G edichten als L ic h tb rin g e r, d e r neue Geistessaat aus­
sät, im S in n e  prom etheischer D ic h te r der Vergangenheit, 
er w ill w ahrhaft befruchten und den W e rt des Lebens, der 
W elt in  sch öp ferischer L u st und M e n sch e n fre u d ig ke it stei­
gern . . . W ie  das nun alles in  V e rb in d u n g  m it einem w it­
ternden, stim m ungsschw angern N atu rge füh l, farbensaugen­
de r A u g e n fe in h e it, und einem u rw ü ch sig e n , w elth u m ori- 
schen Lebenssinn, d e r auch fü r  das K in d lich e  g ar köstliche 
W o rte  findet, zu einem  seltenen dichterischen G ew ebe z u ­
samm enrinnt, dem müssen S ie  eben selbst im Ganzen seiner 
G edichte lieb evo ll nachgehen. V o n  manchen A b so n d e rlic h ­
keiten des S tils, besonders auch in  den „Z w e i M e n sch e n “ , 
w ill ich h ie r nicht w eite r sprechen, sintemal ich  ja  n it aus 
N örg e lh eim  bin  und h ie r geflissentlich n u r das schöpferisch 
F o rtw irk e n d e  betone. Ic h  glaube und w ünsche, daß sich 
fü r R ich a rd  D ehm els gesamtes Schaffen sein eigenes W unsch­
w o rt bew ahrheiten m öge:

Schrankenlos schaltend,
Rastlos gestaltend,
H e ilsam  waltend,
Fried sa m  erhaltend.

Ich" lese

S T R O M Ü B E R .
D e r  A b en d  w ar so dunkelschw er
U n d  schw er durchs D un ke l schnitt de r K ah n;
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D ie  Ä n d e rn  lachten um uns her,
A ls  fühlten sie den F rü h lin g  nahn.

D e r  w eite S trom  lag stumm und fahl,
A n s  U fe r  floß ein schwankend Licht,
D ie  W eiden standen starr und kahl.
Ic h  aber sah d ir  ins G esicht.

U n d  fühlte deinen A tem  wehn 
U n d  deine A u g en  nach m ir schrein 
U n d  —  eine A n d re  v o r m ir stehn 
U n d  heiß aufschluchzen: ic h  b in  dein!

D as L ic h t erglänzte nah und m ild ; 
im  grauen W asser, schwarz, verschw and 
D e r  starren W eiden zittern d  B iid .
U n d  knirschend stieß de r K ahn ans Land.

D ann

M A S K E N .
D u  b ist es nicht, du g rau e r Tem p elritter 
im  P anzerkleid, au f das die Kerzenstrahlen 
D es bunten Saals m it täuschendem G ezitter 
G eh eim nisvolle Ch araktere malen;
D e in  B iic k  ist schw arz, laß das V is ir  nur zu! 
D u  b ist es nicht —  doch ic h  bin  D u .

D u  b ist es nicht, Z ig e u n e r mit d e r Geige,
D e r w ild  sein L ie d  läßt in die Z u ku n ft bluten; 
D e in  ro te r B a rt ist kraus w ie U rw aldzw eig e, 
U m  d ie  rauchprasselnde F rü h fe u e r gluten;
D ein  B lic k  ist grau, laß n u r die M a sk e  z u !
D u  b ist es nicht —  doch ic h  b in  D u .

D u  b ist es nicht, T ra u m k ö n ig in ; Seerosen 
T räg st du im w olkenschw arzen H aargeflechte 
U n d  bleichen A sp h o d elo s und Skabiosen,
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D ie  dunkler sin d als p u rp u rd u n k le  N äch te;
D e in  B lic k  ist braun, laß deinen S ch le ie r z u !
D u  b ist es nicht —  doch ic h  bin  D u .

D u  b ist es nicht, mein b lo n d e r P u c k ; dein Röckchen 
is t  viel z u jk u rz  fü r  deine M ädchenbeine,
M a n  sieht es doch, daß dein heli Klingelstöckchen 
E in  T otenköpfchen krönt, du  freche K le in e ;
D e in  B lic k  ist blau, o laß dein Lärvch en z u !
D u  bist es nicht —  doch Ic h  bin  D u .

U n d  D u , b ist D u ’s, du D o m in o  im S piegel, 
in  dessen B lic k  die  Farb en  meerhaft schwanken,
D u  maskenlos G esicht? Z e ig  her das Siegel,
Das', m ir ausdrückt den G ru n d  deiner G edanken!
B is t  du es selbst? A u sd ru ck , du nickst m ir zu; 
G ru nd sie ge l —  M a ske . —  B ist ic h  D u ?

U n d  schließlich

S T Ö R U N G .

U n d  w ir  g ingen still im tiefen Schnee,
S till m it unserm  tiefen G lück,
G in g en  w ie  auf Blüten,
A ls  d ie  arme A lte  
U ns anbetteite.

U n d  du sahst w ohl nicht,
A ls  du ih r  d ie  H ä n d e  drücktest 
U n d  dich  lie b re ich  zu ih r bücktest,
W ie d u rch  ih r  zerrissenes Schuhzeug 
ih re  aufgeborstnen 
Blauen Füß e glühten.

Ja, ein M e n sch  geht barfuß 
im  eignen B lu t du rch  G ottes Schnee,
U n d  w ir  gehen auf B lüten.

B L A D E S ;  D T E  U T E R J J T ' U J i .  B A N l i  X X X V I I ,  X X X V I I I  M
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Ist de r k ie fe rn kn o rrig e , sturm durchw ühlte M ä rk e r  D ehm ei, 
dessen Ä ste  sich bald unheim lich drohend und stöhnend in 
N ach t und N e b e l recken, bald w ieder, nach jedem  H auch e 

lüstern, sich als H a rfe  lichtflutenden Lebens ausspannen, ist 
R ich a rd  D ehm ei eine erstaunliche, zuw eilen bis z u r sch ru llen ­
haften M a n ie r  groteske M is c h u n g  u rw ü ch sig e r Instin kte  
und bew ußtester K u ltu rve rfe in e ru n g , ein seltener D ic h te r, in  
dem E n tfesse lu n g  und S elb stzuch t a u fein a n d e rp ralle n < w ie 
W e ttrin g e r, denen e s, manchmal mit einem Schuß Pose, 
w irk lic h  um L e b e n  und K u n st geht, —  so ist de r jü ngere, 
in ,W ie n  lebende Ö ste rre ich e r R i c h a r d  S c h a u k a l  eine 
nicht m ind er zusam mengesetzte E rsch e in u n g  von beson­
derem  und fesselndem  G e p rä g e , m it d e r ich meinen g e ­
nußfrohen B eutezug  und - F lu g  du rch  die  G efilde de r deut­
schen L y r ik  f ü r  diesm al w enigstens beenden w ill— , at last 
not at least, w ie  die E n g lä n d e r in  einem solchen F all ebenso 
ku rz  w ie treffend zu bem erken pflegen.

R ich a rd  Schaukal, de r in  rasch er F o lg e  eine ganze R eih e 
von interessanten Versbänden veröffentlichte, aus denen die 
1904 im In selve rlag  erschienenen „A usgew äh lten G e dich te “ 
n u r einen kleinen, sehr fein, aber natürlich  m it starker B e ­
g ren zu ng  ausgesuchten T e il b ilden, ist ein  D ich te r, dessen 
vielseitiges W esen eine M is c h u n g  von —  ich  gebrauche 
sonst das W o rt nicht gern, aber h ie r paßt es —  m odernen 
Renaissanceträum en m it rom antischer L e b e n siro n ie  und 
g ro ß e r beherrschender K unstsehnsucht darstellt. D as sollen 
selbstverständlich n u r ungefähre w eltanschaulich-psycholo­
gische V orstellu ng sw erte und A nnäh erung sbrücken sein, 
denn R ich a rd  Schaukal ist w ed er ein ums Jahr 1900 in 
W ie n  leb en der D ic h te r des C in q ue cen to , wenn er einen 
solchen auch in  e in er bezeichnenden Phantasie dichterischen 
Le b e n s- und Schönheitsrausches heraufbeschw ört, noch ein 
d re iß ig jä h rig e r alter Goethe, w enn e r auch w ie d ie se r m it 
d e r K unst sich gegen das L e b e n  z u r W e h r setzt, noch ein 
from m er, w eltentrückter N o v a lis , wenn e r diesem D ic h te r 
auch innigverstehende u nd  kostbare S tro p h en w eih t —  er 
ist auch nicht ein D ic h te r des R o ko ko  im Ü b e rg a n g  zum
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E m p ire , wenn e r auch die  galante G ra zie  und reiche F ü ll­
h o rn ü p p ig k e it je n e r Z eiten in  den G ärten seines H e rz e n s­
g enius w ied er aufsprudeln und aufquellen füh lt — - nein, 
R ich a rd  Schaukal ist zw a r im  S in n e  d e r poetischen M e ta ­
m orphose dies und noch manches andere, was ich nicht m ehr 
anführen kann, aber er ist doch v o r allem u n d  in allem, m it 
den entsprechenden Zutaten des Phantasiespiels, R i c h a r d  
S c h a u k a l ,  und das erst stem pelt ihn zu d e r dichterischen 
P ersönlichkeit, d ie  fü r  heikle S tilsp ie le re i zu gut und ü ber 
sie erhaben ist. Ic h  w ürde ih n sonst niemals so hoch stellen, 
w ie  ich es w irk lic h  tue, denn ich  hasse alle K o stü m ly rik  
aufs äußerste, w o die ku lturh isto risch e  D ra p ie ru n g  und 
F r is u r  um einen rückenm arklosen P errückenstock herum ­
schlottert. B e i Schaukal ist das etwas anderes, er atmet 
selbst unter Wams, Panzer, S pitze njab o t o d e r was es fü r ein 
K leid u n g sstü ck  sein mag, in  das er H e rz , Seele und S inne 
dichterisch hüllt.

E s  steckt eben ein g ut S tü c k  Schaukal d a rin , w enn er 
jenen D ic h te r sagen läßt:

„ Ic h  bin  von perikleischem  G eblüt.
K e in  w üstenbleicher k ra n ker N azarener.
Schönheitberauscht als letzter de r A th e n e r
L ie b ’ ich was n u r berü ckend strahlt und sprüh t.“

Ja, er i s t  schönheitberauscht und sinnenselig  w ie ein ed ler 
A th e n e r je n e r K u ltu r, und ebenso steckt ein g ut S tück vom  
deutsch-rom antischen Schaukal d a rin , w enn es im gleichen 
G e d ich t h eiß t:

„ M e in  M ä rc h e n re ic h  ist nicht von d ie se r W elt
D e r  ekel nüchternen A lltäg lich ke it.
D ie  D ic h tu n g  ist m ein p u rp u rro te s K le id .
D e r  Sternenhim m el ist m ein K ö n ig szelt.“

was w ie d e r recht u n p e rik leisch  und u nklassisch, aber ganz 
germ anorom antisch ist. l in d  v o rh e r und nachher im g le i­
chen G edich t das au f den S tarken und Tatmenschen w ie
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ein K raftb ad w irken d e  V ollgenieß en und raffin ierte  G e - 
schm ackauskosten des Schaukal Cinquecentisten:

„ Ic h  steh geschm eidigt w ie  nach einem Bad.
Ih r  G rie ch e n kö rp e r aber re ift  m ir Verse 
S o  kostbar w ie dein Schm uck. W ie  deine Ferse 
B esch w in gt und fa rb ig  w ie ein P fauenrad.“

G lü cklich erw eise kann man bei d ieser ganzen G ru p p e  
Schaukalscher G edichte, in  denen seine Seele sich künstle­
risch  in  M e n sch e n , Gestalten, W elten de r V ergangenheit 
auslebt, von b lu tvo lle r E in b ild u n g sk ra ft und dem „S to ff“ 
m eist kongenialer E m p fin d un g skraft sprechen, w o rau f es ja 
e in zig  und allein ankom m t, um den o rig in ellen  D ic h te r 
vom  lyrisch en D e ko rate u r zu scheiden. U n d  darum sind 
diese G edichte auch so lebendig, w eil in  ihnen der stolze, 
herrische, leidenschaftliche, sehnsuchtheftige P uls des D ic h ­
ters selber h ö rb a r klopft. W as sagen S ie  zu einem G e ­
dich t w ie

G O Y A .
Ic h  habe d ie  lange schw üle N ach t
B e i e in er ju ng en Dam e ve rb rach t:
S ie  lieg t nun und träum t m it offenen L ip p e n  von

meinem N acken . . .
Jetzt w erd ich  malen. W o llt  ih r euch packen?
Steh t nicht herum  und gafft so led ern !
S onst z e rr ich  euch an euren A g raffenfedern
O d e r kitzle  diese dünnen W aden
M i t  meinem D eg en. Ic h  b in  von Gottesgnaden.
E in  G rande bin  ich im offenen H em d.
Ic h  liebe das L ich t, das die  W elt überschwem m t.
Ic h  liebe ein P ferd,
D as bäumend sich gegen den Z üg el w ehrt.
D e n  Juden lie b  ich, den ke in er bekehrt!
D em  K ö n ig  laß ich sagen: e r solle
K lo p fen  w enn e r mich stören w olle.

1 ^ 2  \A T \L  H E N C J ( E L L
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Das ist Atm osphäre G o y a und Sehnsucht, Tem peram ent 
Schaukal. D ah e r diese F risc h e , W ah rh eit und N a tü rlic h ­
keit des S tils. H e rr lic h !

D ie  überflutende Le b e n s- und Freih eitssehn sucht einer 
hochgearteten Seele, d ie  n u r unter schw eren L e id en  zuerst 
ermattenden V erzichtes ih r  stolzes W ähnen und W ünschen 
de r grausamen W elteinsicht u n te ro rd n e t, schafft sich ihre 
künstlerischen Ventile. H ie r  ist d ie  K un st geradezu das 
eigentliche höchste u nd  stärkste Leben, gegenüber d e r A l l ­
tagskleinheit.

D E R  G R O S S E N  K U N S T

D e r  ich m it entbrannten B licke n  
U n d  mit Scheu doch näher trete,
G roß e K unst, zu d e r ich bete,
Laß m ich n ich t im T a g  e rsticken;

S egne den d ir  still G ew eihten,
D es Geschehens N ie d e ru n g e n  
B leib en  unter ihm, begleiten 
Schw ebend ihn die  Feuerzungen.

D ie  F euerzungen begleiten und füh ren ihn zu immer 
vollendeteren Gestalten seiner W eltgefühle. Schicksals­
stim m ungen, Lebe nsd urch b licke  w erden im G le ich n is  ge­
bannt w ie  in den ergreifen den Versen

D I E  J U N G E  S E H N S U C H T .

O ju n g e  Sehnsucht, d ie  sich einen H e e rz u g  träum t
U n d  einen kam pfbereiten K ie l, an den die  M e e rflu t

schäumt,
D e r  u n g e d u ld ig  an d e r Kette zerre n d  sich im H afen

w iegt,
U n d  einen M a st, an den sich eine Scharlachflagge

schm iegt!
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O  junge Sehnsucht, d ie  d e r G o tt des Traum s befruchtet, 
W enn ü b e r W ald und W egen schw er die  dunkle W olke

wuchtet,
O  Sehnsucht, die in  Q ualen sich auf lich tg em ied’nem

L a g e r w indet, —
E in s t  kommt de r Tag, d e r d ich  ve rh u nge rt und

ve rd urste t findet!

o der in  dem ahnungsschw eren G edicht

D A S  G R O S S E  S C H I F F .

D en schw eren A n k e r hat das große S chiff 
V ersenkt auf hoher F lu t  und lieg t und wacht 
M i t  schw arzen A u g e n  horchend in  die N acht —
U n d  ihm  zu  Seiten w artet stumm das Riff.

U n d  m orgen, wenn die  rote Sonne kaum 
A m  H im m el steht und buhlend W in d e  w erben,
W ird  es sich rü h ren aus dem dum pfen Traum  
U n d  —  an das R iff  getrieben scheiternd sterben.

D as ungestüm  drängende H e rz , d ieser G isch t- und G e y se r- 
quell kochender U n befriedig th eiten, das in  so vielen G lu t- 
und Q ualversen und „ T ris t ie n “  —  in  Schaukal sind O v i- 
dische Z üg e —  aufzischte, hat aber bei R ich a rd  Schaukal 
n icht nur in d e r großen K unst, sondern auch in de r starken 
L ie b e  seine E rlö s u n g  gefunden, ln  aufrichtigen und w ah r­
haft w ertvo llen  B ekenntnisversen w ie  in  dem G e d ich t: 
„S e ele n ab g rü n d e “  o der in  fre ie n  Rhythm en v ö llig e r H in ­
gabe an das D u  drücken sich  t ie f  m enschliche A u sg le ich s­
vo rgänge in  d e r Seele dieses zum glänzendsten V erskünstler 
veranlagten, aber zum N u r-V irtu o s e n  viel zu bedeutenden 
deutschen D ic h te rs  aus.

D U .

W ie  aus tiefen W äldern b ist du,
W o keine schw eren M e n sch e n  gehen.
W ie in de r W aldquelle
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Seh ich m ich re in  und w ahr in  d ir.
Ic h  b in  ein h eiß er u n zu fried en e r M e n sch  
M i t  einem h errisch en K inderh erzen.
Tau lie g t auf meinen H aaren aus den N ächten der Sehnsucht. 
M e in e  H ä n d e  z ittern  nach G lü ck.
U n d  meine Seele kann fliegen 
H o c h  ü ber den T age n:
Ic h  seh ih r  nach und staune,
Lächle und weine.
M anchm al aber b in  ich w ie ein K ö n ig  . . .
U n d  alles ist dein.
D e in  w ard es ohne Schenken.
D u  kamst und es w a r dein.
Ic h  b in  so sich e r de in  zu  sein m it allem.

W üßte man es nicht z u r G enüge aus seinen eigenen 
G edich ten, so w ürden es uns seine N achdichtungen u n ­
w id e rleg lich  bezeugen, w ie s ich e r, geschm eidig, stolz und 
g ebieterisch R ich a rd  Schaukal d ie  S prach e des, V erses 
m eistert. A ll  diese W orte drängen sich m ir in  unein­
geschränkter B e w u nderu ng  auf die L ip p e n , wenn ich 
m it wachsendem E n tzü cke n  langsam durchkostend seine 
V e r l a i n e  -  H  e r e d i a  - N a c h d i c h t u n g e n  genieße. B e ­
sonders de r beherrschendere J o s é  M a r i a  d e  H e r e d i a  
in  seinen vollendeten Gestaltungen, sym bolischen V erleben- 
digungen und ly risch e n  P lastiken m enschlicher G ru nd zü ge 
und G ro ß zü g igke iten, d ieser macht- und prachtvolle S onet­
tist der heroischen Legende —  er hat in  R ich a rd  Schaukal 
einen im ganzen schier u nübertrefflichen U m b ild n e r ge­
funden. M i t  e in er solchen künstlerischen Schaffenshuldi­
g u n g  deutscher E in fü h lu n g s - und W ie d e rfo rm u n g skra ft an 
den französischen S p rach - und D ich te rg en iu s w ill ich 
meine Lese aus u nserer L y r ik  seit H e in ric h  H e in e  be­
schließen.
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D E R  L Ä U F E R .

A u f  eine Statue des M y ro n .
S o  sah ih n D elp h i damals, jubelbrausend,
V o r T h y m o s fliehn durchs Z ie l:  D en R u m p f so schlank 
Gedehnt, das A u g e  starr, die A rm e  lang 
G estreckt, au f H erm es Flü g elfüß en sausend.
U n d  er, d e r’s b ildete v o r  Zweimaltausend 
Jahren und mehr, das W e rk, das ihm  gelang 
S o  lebentäuschend, sch u f e r’s, o d e r sprang 
D e r L ä u fe r aus de r Fo rm , und stand er grausend? 
Fie b e rn d e  H o ffn u n g  macht die  L ip p e n  beben,
E r z  p e rlt von d e r S tirn , d ie  M u s k e ln  schwellen,
D ie  Palm en sieht er sich entgegenheben:
Kaum  noch am Sockel haften diese schnellen 
Fed ernden Sohlen, ja, nun schw ebt er, fliegt 
Besch w in gt durchs S tad ion , hält und hat gesiegt.

D er G e n iu s der deutschen L y r ik  ist w ie  de r L ä u fe r des 
M y ro n . U n erm ü d lich  schw ellt sein sieghafter D ra n g  
neuen Z iele n  und K ränzen zu, er stürmt, er schwebt, 

e r hält w ie jener.
Lassen S ie  m ich ein anderm al, w enn L u st und L ie b e  

ru fe n , von neuem Schw ellen und S ch w in g en , Sausen und 
S ieg en  künden, es soll dann gleichfalls de r echten D ic h te ­
rin n e n  u nserer Tage gedacht w erden, deren L ie d  von tiefe ­
rem  Leben glüht, und noch au f manch einen k rä ftig  und edel 
D ahingetragenen, de r d ie  h e ilig e  Säule seines eigenen künst­
lerisch en Sehnens sucht, m öchte ich  dann Ih re  B lick e  richten.

E s  ist eine F re ud e, jeden jungen K e im frü h lin g  m itzuer­
leben, wenn man selbst das w urzelstarke Steigen d e r Säfte 
im frischen W achstum de r L e b e n srin g e  ve rsp ü rt. D enn auch 
w ir  w ollen die  F rü ch te  vo ll ausreifen lassen, die sich unter 
Schloßen und Schauern kernfest und an zähen Stielen ge­
b ild e t haben, und w ollen den Tagen ein er schönen E rn te  
schaffend u nd  zuku nftgrüß end entgegenschreiten.
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HARD
Band XXVII RAINER MARIA RILKE von ELLEN KEY
Band XXVIII EMILE ZOLA v. MICHAEL GEORG CONRAD
Band XXIX ARIOSTO von GEORG JACOB WOLF
Band XXX FRITZ REUTER von F. DÜSEL
Band XXXI HANNS SACHS von HANNS HOLZSCHUHER
Band XXXJ1-XXXIII HENRIK IBSEN von GEORG BRANDES

Weitere Bände in Vorbereitung

Jeder Band in künstlerischer A ussta ttung  mit f^unstbeilagen
Vaksimiles und Porträts, kartoniert   M k- 1 .5 0

ganz in echt Pergament gebunden .................  M k- 3 .—

BARD , M A R Q U A R D T  & CO., BERLIN W . jo
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Karl Heuckell — Richard Strauss  — -  Ridus

M E IN  LIED
G E D I C H T E  VON  
K A R L  H E N C K E LL

M it  K om positionen  vo n  R ic h a rd  S tra u s s  u n d  B u c h ­
schm uck von  R id u s . L ieb h a b erb a n d  M  5 .— .

D rei der würdigsten Repräsentanten deutscher Kunst 
haben sich hier zum Werke vereinigt: ein urdeutscher 
Poet, der melodienreichste Tondichter und der kühne 

Zeichner eines echten germanischen Stils.

B A R D , M A R Q U A R D T &  CO., B E R L IN  W. 50
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G e d ru ck t in  L e ip z ig  
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